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_ Ratsel 
Er EEE re Te 


Der Nichtraucherkuß 


Uwe drehte den Recorder auf 
volle Lautstärke. Heute abend 
war er der King in der Woh- 
nung! Keiner, der ihm ständig 
Vorschriften machte:»Stell’ den 
Kasten leiser, warum hast du 
keine Kohlen geholt, laß deine 
Sachen nicht überall rumlie- 
gen ...« Immer das gleiche. 
Mutter behandelte ihn, als sei er 
noch ihr kleiner Junge, und Va- 
ter — der hatte nur noch seine 
Arbeit und den Garten im Kopf. 
Früher war er ganz anders gewe- 
sen. Ach, sinnlos! 

Uwe zog das Schubfach seiner 
Schrankwand auf und tastete in 
der hinteren Ecke nach der 
Schachtel. Er griff ins Leere. Er 
stutzte einen Moment, dann fiel 
es ihm ein, er hatte ja die Ziga- 
retten heute nach der Schule an 
die Kumpel verteilt. Jeder war 
mal dran mit ’ner Stäbchen- 
runde. 

Uwe rannte in He Korridor, wo 
Vaters Tasche stand. Nichts, er 
mußte seine Zigaretten mitge- 
nommen haben. Zu blöd. Er 
kramte in seiner Hosentasche. 
Zwei Mark, zu wenig! Er öff- 
nete Mutters Tasche und griff 
nach der Geldbörse. Schnell 
nahm er die fehlenden Münzen 
heraus. Ob der Kiosk an der 
Ecke noch offen war? 


Uwe hatte Glück. Vor der 
Kneipe stand Bernd, der 2 Jahre 
älter war. »Holste mir mal ’ne 
Schachtel F 6? Hier, das Geld.« 
Bernd fingerte in seiner Jacken- 
tasche und hielt Uwe großzügig 
eine Schachtel Cabinet hin: 
»Nimm, sind noch drei drin. 
Kannste behalten.« 
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Uwe rauchte gierig. Das tat gut, 
beruhigte ungemein. Rasch ging 
er nach Hause. 

In seinem Zimmer dudelte noch 
der Recorder. Uwe drehte ab 
und setzte sich ins Wohnzimmer 
vor den Fernseher. Uwe 
rauchte. Sie brachten einen 
Krimi. Der Film wurde echt 
spannend. Uwe brannte sich die 
letzte Zigarette an. Na und? Vor 
elf kamen die Eltern bestimmt 
nicht von ihrer Betriebsfete zu- 
rück. 3 

Der Krimi hatte Überlänge. 
Uwe erschrak, als er hörte, wie 
sich ein Schlüssel im Türschloß 
drehte. 

»Du bist noch auf, Junge? Sag 
mal ... Wie riecht es denn hier, 
du rauchst?« Die Mutter stand 
im Türrahmen und starrte un- 
gläubig auf den Aschenbecher. 
»Aber Junge, du bist doch noch 
ein Kind!« 

»Ich bin fast 16!« brauste Uwe 
auf. 

»Herbert!« rief die Mutter er- 
regt. 

»Sag’s ihm doch!« Uwe stand 
trotzig auf. »Der qualmt doch 
selber wie ein Schlot, bestes 
Vorbild für mich!« 


Da stand Vater in der Tür. Uwe 
duckte sich unwillkürlich. Aber 
das Brüllen blieb aus. »Seit 
wann ?« fragte Vater streng. 
»Seit einem halben Jahr«, log 
Uwe. 

»Und woher hast du das 
Geld?« 

»Och, vom Taschengeld, mal 
Zeitungen wegschaffen«, erwi- 
derte Uwe betont forsch, »die 
Kumpels geben auch öfter ’ne 


| Runde.« 


Warum brüllt er nicht? dachte 
Uwe. Aber Vater blieb ruhig. 
»Laß uns mal allein«, sagte er 
zur Mutter und drängte sie sanft 
aus dem Zimmer. Er setzte sich. 
»Steh nicht ’rum«, forderte er 
Uwe auf. Uwe wartete und 
schwieg. Plötzlich hielt ihm Va- 
ter eine Schachtel Zigaretten vor 


| die Nase. »Na, nimm schon!« 


drängte er. Uwe griff zögernd 
zu. Jetzt verstand er gar nichts 
mehr. Duett. Die hatte er noch 
nie geraucht. Viel zu teuer. Va- 
ter gab ihm Feuer. »Jetzt woll’n 
wir uns mal von Mann zu Mann 
unterhalten.« 

Uwe ging ein Licht auf. Aha, da- 
her weht der Wind! Heute war 
die kumpelhafte Tour dran. 
Aber darauf fiel er nicht herein! 
Er zog heftig an der Zigarette. 
»Hast einen ganz schönen 
Zug«, stellte Vater fest. »Und 
warum rauchst du?« 

Uwe zuckte mit den Schultern. 
»Alle rauchen«, sagte er. Aber 
in Gedanken korrigierte er sich. 
Nein, nicht alle. Eigentlich wa- 
ren in der Klasse die Nichtrau- 
cher sogar in der Mehrzahl. Ines 
rauchte auch nicht. Deshalb 
hatte er auch keine Chancen bei 
ihr. Sie verabscheute den Ge- 
ruch. 

»Und weiter?« fragte der Vater. 
Uwe tauchte mühsam aus sei- 
nen Gedanken auf. »Na ja, 
sonst ist man eben draußen, ge- 
hört nicht dazu.« Jedenfalls 
nicht zur Clique, ergänzte er 
wieder für sich in Gedanken. 
Und Ines ... Unwillkürlich be- 
wegte er die. Hand, als wolle er 
etwas wegwischen: Die sollte 
sich nur nicht einbilden, sie 
könnte ihn gängeln. Entweder 
nahm sie ihn,wie er war,oder sie 
ließ es eben bleiben, basta! 

»So ist das also bei euch«, sagte 
Vater nachdenklich. »Weißt du, 
ich rauche über 20 Jahre. Drei- 
mal hab’ich versucht, mir’sabzu- 
gewöhnen. Hab’s nicht ge- 
schafft.« 

Uwes Kopf flog ruckartig nach 
oben: »Hast du nie erzählt!« 


Vater nickte, dann sah er ihn 
fest an: »Hör zu, Uwe. Ich hab’ 
’nen Kollegen, prima Kumpel, 
stand an.der Drehmaschine wie 


ich. Der rauchte bis zu 40 täg- 
lich. Bis vor einem halben Jahr. 
Da mußten sie ihn operieren. 
Am Kehlkopf. Er trägt jetzt ’ne 
Art Prothese im Hals.Muß erst 
wieder sprechen lernen, das 
klingt grauenhaft ... Das hat 
mich geschockt. Naj Ja, jeden- 
falls hab’ ich mich mit Literatur 
zum Abgewöhnen befaßt, gibt’s 
zu kaufen. Dieses Wochenende 
hab’ ich Brigadeabend, kein 
günstiger Termin zum Abge- 
wöhnen. Aber nächstes Wo- 
chenende hab’ ich’s vor. Was 
meinst du, ob wir beide es schaf- 
fen?« 

»Mann, wir beide ...« stotterte 
Uwe verblüfft. Vaters Vorschlag 
kam unerwartet. 

»Es gehört viel Willensstärke 
dazu. Aber wenn du’s schaffst, 
bist du’ n richtiger Mann. Über- 
leg’s dir.« 

»Ich mach’ mit, Vater, be- 
stimmt!« Uwe war aus dem Ses- 
sel aufgesprungen. 


Am nächsten Tag, nach der letz- 
ten Stunde, ging er wie zufällig 
neben Ines. Eine Weile schwie- 
gen sie, dann gab sich Uwe ei- 
nen Ruck. 
»Du, ich gewöhn’ mir das Qual- 
men ab.« 
»Was, du ?« Ines sah ihn über- 
rascht an. »Das schaffst du 
nie!« 
»Wirst sehen, ich schaff’s. Mit 
meinem Vater.« 
»Mit deinem Vater?« 
Uwe begann zu erzählen. 
»Mann«, sagte Ines, als er geen- 
det hatte. »Das ist echt stark 
von deinem Vater, aber gib es 
zu, allein würdest du es nicht 
schaffen.« 
»Weiß nicht«, Uwe zuckte mit 
den Schultern, »soll schwer 
sein, sagt mein Vater. Muß ihn 
mächtig geschockt haben, das 
mit dem Arbeitskollegen.« Sie 
gingen schweigend weiter. 
»Nur, weißt du, was blöd ist?« 

| fing Uwe wieder an. PER un 
ren aus der Clique .. 
»Ach, laß die doch!« ie Ins, 
»Die werdens auch noch be- 
greifen, und ...«, sie stockte, 
»bin ich kein Ersatz?« 
Uwe blieb stehen. » Du ?« sagte 
er, ihm wurde heiß. 


‚Die Entschul- 


»Wenn du willst ...« Ines lehnte 
sich plötzlich an ihn und sah ihn 
von unten herauf an. Ihre Au- 
gen lachten. »Na, gib mir schon 
’nen Kuß, du angehender Nicht- 
raucher«, flüsterte sie. 


drückt, zaghaft öffnete sich die 
Tür einen Spalt: »Weißt du, wo 
das Staubtuch liegt?« wurde ich 
mit leiser Stimme gefragt. Ich 
hatte ihr schon x-mal gezeigt, 
wo das Staubtuch zu finden 
war, und ich ärgerte mich maß- 
los. »Keine Ahnung!« antwor- 
tete ich patzig. Mit einem Seuf- 
zer wurde die Tür wieder ge- 
schlossen. 
Wäre es schwer gewesen, ihr 
auch ein 10. Mal zu zeigen, wo 
das Staubtuch ist? Ich war oft 
schroff zu ihr, ich hatte wenig 
‚Zeit und keine Lust, ihr dauernd 
| zuhören zu müssen. Ich hatte 
| meine Freunde, die Schule, das 

, Training ... 


| Jetzt ist es zu spät. Nie wieder 
werde ich ihre schlurfenden 
Schritte auf dem Flur hören, sie 
wird mich nie wieder mit 
schüchtern leiser Stimme nach 
irgendeiner Belanglosigkeit fra- 


gen. 

»Darf ich Ihnen die Tasche ab- 
nehmen?%« frage ich eine vor mir 
gehende alte Frau. Sie mustert 
mich kurz. Ich sehe nicht so aus, 
als würde ich mit der Tasche 
verschwinden wollen. 

»Danke, gern«, erwidert sie und 
lächelt. 

Ich schaue sie an und brauche 
nun doch ein Taschentuch. 


Niedergeschlagen ging ich 
durch die Stadt. Noch immer 
sah ich alles um mich herum wie 
durch einen Nebel. 

Gestern war meine Oma gestor- 
ben. Seltsam, sie war schon alt, 


| aber ich war nie auf den Gedan- 


ken gekommen, daß es sie eines 
Tages nicht mehr geben könnte. 
Es war so selbstverständlich ge- 
worden, daß sie uns täglich be- 
suchte. Sie wohnte nur einige 
Straßen weiter. Sie kam, dann 
wusch sie ab oder plättete Wä- 
sche. 

Aber sie war eben schon eine 
alte Frau. Sie erzählte vieles 
doppelt, und sie sah auch nicht 
mehr so gut. Es kam oft vor, daß | 
sie etwas verschüttete. Ich war 
für sie mit meinen 18 Jahren 
noch immer ihr »Mäuschen«, 
dem sie sanft über das Haar 
strich. Mir war das peinlich. Sie 
saß oft allein in der Küche und 
sah aus dem Fenster. 


Vignetten: Jürgen Wirth 


Ich erinnere mich noch genau, 
wie es mich ärgerte, wenn sie 
mich bei den Schularbeiten 
störte: Langsam wurde die 
Klinke meiner Tür herunterge- 


.W 


vor, der Pascal soll ab Mai, 
wenn er Drei wird, in den Kin- 
dergarten unten im Ort gehen. 
Das sind mindestens 25 Minu- 
ten Fußweg. Bernd fängt ja 
schon früh halb sechs in der 
Texturseide an, und ich mit mei- 
nen drei Schichten — wenn ich 
den Kleinen nach der Nacht- 
schicht wegbringe, komme ich 
nicht vor acht, halb neun ins 
Bett. Aufhören mit der Schicht- 
arbeit will ich nicht. Kann ich 
auch nicht. Also, was soll wer- 
den? Auf dem Rathaus haben 
sie uns vorhin gesagt, sie kön- 
nen uns nicht helfen!« 
Nächsten Dienstag ist Edel- 
traud im Rathaus, Abteilung 
Volksbildung. »Ja, wissen Sie, 
Frau Timm, in Schichten arbei- 
ten hier viele, und da wird es 
immer welche geben, die das 
Nachsehen haben«, sagt die 
nette Dame. Edeltraud wird 
energisch: »Aber das sieht der 
einzelne nicht. Der sieht zualler- 
erst sein Problem, und das will 
er gelöst haben!« 
Als sie aus dem Rathaus kommt, 
ist ein Kompromiß geschlossen. 
Pascal geht zunächst wie ge- 
plant in die Einrichtung »untern- 
orts«; wenn durch die Ein- 
schulung im September wieder 
Kindergartenplätze freiwerden, 
besteht die Chance, überzu- 
wechseln in den Kindergarten 
gleich neben dem Haus, in dem 
Neumanns wohnen. 
Wo sich was entwickelt, entwik- 
keln sich wohl immer auch Pro- 
bleme. In den letzten Jahren 
sind mehr als sonst Krippen- 
und Kindergartenplätze entstan- 
den, aber es arbeiten in diesem 
Textilgebiet auch mehr und 
mehr in drei Schichten an die- 
sen neuen Hochleistungsma- 
.|schinen. Edeltraud, gelernte 
Weberin, kennt das, sie ist auch 
jetzt, als Persönliche Mitarbeite- 
rin des Werkleiters, fast täglich 
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in den Sälen mit den 460 hoch- 
modernen Düsenwebmaschi- 
nen. 

Edeltraut selbst hat noch kein 
Kind. Aber die jetzt 25jährige 
kommt aus einem Haus, in dem 
außer ihr noch acht weitere Ge- 
schwister großgeworden sind, 
zwei davon, die »ewigen Jung- 
gesellen« — einer 43, der andere 
42 — haben sich noch immer 
nicht abnabeln können. - Sie 
selbst ging in eine der ersten 
Dorfkrippen, als die Mutter wie- 
der anfing, in der LPG zu arbei- 
ten; zum Kindergarten ist die 
kleine Edeltraud dann allein mit 
dem Fahrrad gefahren. In die- 
sem Zuhause wuchs kein Raum 
für Eigennütziges, Bequemli- 
ches, Unselbständiges. Wer mit 
Halbheiten ankam, kriegte was 
hinter die Ohren Be 
So was bleibt. 


Zum Beispiel: 
Geschlossene 
Türen, Oederan 


BEER 
Oederan, die 8000-Seelen-Stadt, 
in der Edeltraud arbeitet, beher- 
bergt einen Touristenmagneten, 
der Jahr für Jahr 180 000 (!) Be- 
sucher von Mai bis Oktober an- 
zieht: das Klein-Erzgebirge. 
Und diese Besucher, viele mit 
Kindern oder gar ganze Grup- 
pen aus Ferienlagern, stehen ge- 
rade in der Hochsaison oft, viel 
zu oft vor verschlossenen ’Gast- 
stättentüren. Edeltraud unter- 
sucht die Sache genauer und 
stellt fest: Von den 12 Gaststät- 
ten des Ortes haben zum .Teil 
nur zwei an einem Tag im Juli 
oder August geöffnet. Jeder 
dritte Tag ist praktisch ein 
Schließtag. Ihre Analyse schickt 
sie postwendend zum Bürger- 
meister. 


1 RR WERE 


Flöha, 17. 5. 1982 

. Und es ergibt sichhierbei 
die Frage, wie derRat der 
Stadt Oederan solche Ur- 
laubszeiten genehmigen 
kann ... Urlaubszeit ist Sai- 
sonzeit für Gaststätten! ... 


Die verblüffende Antwort des 
stellvertretenden Bürgermeisters 
Zimpel: . 
Oederan, 12. 7. 1982 

. Esist uns nicht möglich, 
unvorhergesehene Situa- 
tionen wie Krankheit, Kurund 
auch zeitweisen Mangel an Ar- 
beitskräften in den Urlaubs- 
plan einzuarbeiten. Wir wer- 
den trotzdem bemüht sein, aus 
den vorhandenen Möglichkei- 
ten das Beste zumachen . 


Edeltraud wird sauer: Ändert 
sich denn nun etwas oder 
nicht?! Wieder setzt sie sich hin 
und schreibt: 
Flöha, 2. 8. 1982 

.„ Ichkannmichmit dieser 
Antwort nicht einverstanden 
erklären ... IchbitteSie, ... 
eine Alternative zum jetzi- 
gen Zustand aufzuzeigen ... 


Ein Antwortbrief kam nicht. 
Aber es kamen 1983 wieder die 
gleichen Probleme. Und wieder 
nimmt sie sich das Recht, sich 
einzumischen, weil sie als junge 
FDJ-Abgeordnete die Pflicht 
hat, mitzumischen. 
Udo Zimpel (leicht brüskiert) 
im Gespräch mit Timmi: »Die 
en Sorgen hatten uns ja die 
peisegaststätten bereitet. Für 


1984 ist gesichert, daß die bei- 


den größten, der Ratskeller und 
»Mosch«, je einen Monat in der 
Saison * durchgehend geöffnet 
haben. Und was die Schüler- 
gruppen aus den Ferienlagern 
betrifft — wer sich anmeldet, 
kann künftig über die Schüler- 
speisung versorgt werden.« 
Edeltraud (etwas verwundert): 
»Und warum erfahre ich so was 
nicht?« 

Udo Zimpel (jetzt entgegenkom- 


Von Jens Klennert 


»Wir fühlen uns für das Land, 
in dem wir leben, verantwortlich 
und versuchen, uns einzumi- 
schen mit den Mitteln, die uns 
zur Verfügung stehen. Und das 
ist die Musik.« 

Das sagten Thomas und Erich, 
die beiden Hauptakteure und 
Gründer von »Zupfgeigenhan- 
sel« aus der. BRD. Mit ihren 
neuen Liedern kamen sie im Fe- 
bruar zum 14. Festival des poli- 
tischen Liedes nach Berlin. Ge- 
meinsam mit Dieter Süverkrüp, 
den sie vor mehr als einem Jahr 
als Texter gewinnen konnten, 
entstanden Lieder, die vor allem 
das konkrete aktuelle Zeitge- 
schehen reflektieren. 

In  Schwäbisch-Gmünd, wo 
»Zupfgeigenhansel« zu Hause 
ist, sind Pershings aufgestellt. 
Auch aus dieser unmittelbaren 
Bedrohung heraus gibt es heute 
für »Zupfgeigenhansel« eine 


ZUPFGEIGENHANSEL: 


ve 
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SET 


neue Heimatliebe, eine, die ge- 
gen atomare Zerstörung und für 
den Erhalt der Naturschönhei- 
ten eintritt. Da heißt es in ihrem 
Heimatlied an einer Stelle: 
»Dies Land ist unser Land. Wir 
besetzen es instand«. 

Vor neun Jahren beschlossen 
Thomas Friz (Gesang, Gitarre) 
und Erich Schmeckenbecher 
(Mandoline, Gitarre, Gesang, 
Akkordeon), sich ernsthaft mit 
Volksmusik zu beschäftigen. 
Das war die Geburtsstunde von 
»Zupfgeigenhansel«. Ein Jahr 
später produzierten die beiden 
eine erste LP, die auch Amiga 
übernahm. Inzwischen existie- 
ren von »Zupfgeigenhansel« 
sechs Platten, und Erich und 
Thomas gaben ihre gesammel- 
ten Volkslieder in einem Lieder- 
buch heraus. 

Seit einiger Zeit musizieren Tho- 
mas und Erich zusammen mit 
Siggi Busch (Kontrabaß) und 
Mic Oechsner (Violine). Diese 
Zusammenarbeit sorgt für noch 


- SICH EINMIS 


| ’ 


CHEN. 


mehr Abwechslung und Stim- 
migkeit ihrer Musik und trug 
auch Früchte beim Suchen nach 
neuen Liedern. Und zu diesen 
neuen Liedern gehören viele 
wiederentdeckte Volkslieder. 
»Wir versuchen, dem Volkslied, 
das bei uns von rechten Kreisen 
in Richtung »heile Welt« verein- 
nahmt wird, seine eigentliche 
Würde wiederzugeben, setzen 
den von Heino oder den Fi- 
scher-Chören breitärschig arran- 
gierten deutschen Volksliedern 
unsere geradlinigen Arrange- 
ments entgegen und versehen 
sie teilweise mit aktualisierten 
Texten.« 

Sie ordnen das Volkslied keiner 
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Fotos: Jürgen Hohmuth 


Schublade zu, wollen es in sei- 
ner ganzen Vielfalt gebrauchen; 
zählen Kampflieder dazu, 
Scherz- und Liebeslieder. Auch 
Soldatenlieder sind dabei. Für 
sie sind das Lieder gegen Fa- 
schismus und Militarismus, Lie- 
der, die sich kraß von den 
deutsch-nationalen  Traditions- 


liedern, wie sie in der Bundes- 


wehr gesungen. werden, abhe- 
ben. 


»Wir singen ja zum Teil »Ge- | 


schichte«, also viel von bei uns 
Verdrängtem bzw. Verschwiege- 
nem. Und wir versuchen das mit 
einer ganz angenehmen, ja sinn- 
lichen Wärme zu vermitteln, um 
das für die Leute irgendwie 


nachvollziehbar zu machen. Wir 
sprechen da ganz bewullt Ge- 
fühle an.« 

Manchmal treibt's einem bei ei- 
»Zupfgeigenhansel«- 


ner 


Melodie das 
sentimentale Wasser in 
die Augen, doch das versiegt, 
wenn man aufmerksam dem 
Text lauscht. Denn da folgt Er- 
nüchterung. Es wird zum Bei- 
spiel eine herrliche Landschaft 


& z = 
sehr Iyrisch und einfühlsam be- | sind. Wir wollen so was ähnli- 
schrieben und dann darauf hin- | ches machen.« 

gewiesen, daß dort der Tod | Für neue Projekte entdeckte 


lauert, daß da Atomraketen auf- 
gestellt sind. 

»Das Volkslied ist nichts Stati- 
sches, Geschichte, die man un- 
bedingt aus einem alten Buch 
herauskramen muß. Es hat sich 
damals schon immer neu ent- 
wickelt, sich umgeschrieben, 
und es kamen neue Strophen 
hinzu, auch von Dichtern. Fal- 
lersleben zum Beispiel hat viele 
Kinderlieder geschrieben, die 
noch heute als Volkslieder be- 
kannt sind, und man weiß gar 
nicht, daß sie von Fallersleben 


»Zupfgeigenhansel« den in Ver- 
gessenheit geratenen österreichi- 
schen jüdischen Dichter Theo- 
dor Kramer. Dessen Gedichte, 
die er im englischen Exil 
schrieb, verarbeiteten Thomas 
und Erich zu neuen jiddischen 
Liedern. »Uns hat fasziniert, 
was aus der geballten Bedräng- 
nis heraus alles entstanden ist.« 
Der Grund dafür, warum 
»Zupfgeigenhansel« sich immer 
wieder mit jiddischen. Liedern 
beschäftigt, ist: »... weil sie 
heute die Lieder der Palästinen- 


ser wären«. Aus den vertonten | 


Gedichten Kramers soll eine 
LP entstehen. 

Auf der Suche nach neuen Lie- 
dern durchstöbert »Zupfgeigen- 
hansel« viele Volksliedsamm- 
lungen. 


' »Steinitz, Philologe und Volks- 


liedersammler, war für uns ein 
Anhaltspunkt, von dem wir aus- 
gegangen sind, der uns geholfen 
hat. In seiner Sammlung »Deut- 
sche Volkslieder demokrati- 
schen Charakters aus sechs 
Jahrhunderten< fanden wir viel 
Material.« 

Da gibt's noch viele Spuren zu 
entdecken, auch bei euch — mei- 
nen Thomas, Erich, Siggi und 
Mic. Auch deshalb würden sie 
gern mal wiederkommen. 
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* Habt ihr, euch schon einmal über- Besonnen hat alles zu Beginn der 


x legt, wieviele Goldfische ihr in 
„sagen wir — 10 Minuten ; 
schlucken könntet? Oder wieviel 
*.Meter ihr im Kuhfladenweitwurf 

x erzielen würdet? Ist jemand auf 
die Idee gekommen, sein Fahrrad 
zu verspeisen (ohne Nachtisch)? 

* Wen reizt ein Bad im Tomaten- 

x Ketchup? Oder wieviel Stunden 
könntet ihr, auf einem Pfahl sit- 

* zend, zubringen? 

x Blöde Fragen, sagt ihr? Ja, blöd 
vielleicht, aber doch aus dem Le- 
ben gegriffen. In all diesen Diszi- 

* plinen versuchten sich nämlich 

x bereits Leute an Bestleistungen. 

„ Mit dem einen Ziel: ins Guin- 
ness-Buch der Rekorde aufge- 

* nommen zu werden. 


fünfziger Jahre in einem Bierlokal auf 
der irischen Insel. Zwei als trink- und 
wettfreudig bekannte Stammgäste ge- 
rieten aneinander, weil sie sich in bezug 
auf irgendeine Kuriosität nicht einigen 
konnten. Die Gebrüder Ross und Norris 
McWhirter waren Zeuge des Streits und 
kamen auf eine Idee. Sie unterhielten 
sich mit dem Geschäftsführer der Dubli- 
ner Großbrauerei »Arthur Guinness Son 
and Co. Ltd.«, Sir Hugh Beaver. 

Der hatte zufälligerweise ein ähnliches 
Problem. Ihm war auf der Jagd ein be- 
sonders schnell fliegender Vogel ent- 
wischt, und um eine Erklärung dieses 
Jagdpechs zu finden, blätterte er mit 
großem Zeitaufwand seine Bibliothek 
durch. Eine derart schnelle Vogelart 
fand er dabei nicht und konstatierte, 
daß den Iren und Briten eigentlich ein 
»Lexikon der Superlative« fehlt. So ka- 


Billy und Benny McCreary 
wurden 1974 ins Guinness- 
Buch der Rekorde als schwer- 
ste Zwillinge der Welt aufge- 
nommen. In ihrer Spitzenzeit 
brachten sie jeder (!) 352 Kilo- 
gramm auf die Waage. Die 
schwabbelnden Fettmassen 
bringen ihnen bei Schauwett- 
kämpfen rund 50 000 Dollar 
im Jahr ein. An der Seite ih- 
res Managers wollen sie noch 
bis 1985 im Geschäft bleiben. 
Lieber reich und krank, als 
arm und gesund! 


men ihm die Brüder McWhirter gerade 
recht, und er beauftragte sie, Superla- 
tive aus Natur, Wissenschaft, Technik, 
Kultur, Sport usw. zu sammeln. Im Ok- 
tober 1955 legten sie dann die erste 
Ausgabe des »Guinness Book of Re- 
cords« vor. 

Sehr schnell fand das Buch eine weite 
Verbreitung, sehr schnell allerdings 
wurde auch die angestrebte Seriosität 
durch die wunderlichsten Rekordlei- 
stungen in den Hintergrund gedrängt. 
Die Leser wurden aufgefordert, Irrtümer 
zu korrigieren, im Buch nicht enthaltene 
Rekorde anzumelden oder selbst ir- 
gendwelche Superleistungen aufzustel- 
len. So ist es fast logisch, daß die wirk- 
lich interessanten Informationen wie 
über größte oder kleinste Menschen, äl- 
teste Bäume, höchste Bauwerke, tiefste 
Meere oder schwerste Tiere in der Min- 
derzahl sind. Immerhin erfährt man 
noch, daß zu den teuersten Gemälden 
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x der Welt die in Dresden ausgestellte 
»Sixtinische Madonna« von Raffael 

* zählt. Unter der Rubrik Politik ist interes- 

x sant, daß die betrügerischsten Präsi- 
dentenwahlen 1928 in Liberia stattfan- 

* den. Der Sieger erhielt 423 000 Stim- 

x men, obwohl es nur 15 000 Wahlberech- 
tigte gab. _ s 

* Weit in der Überzahl sind dagegen die 

x Blödel-Rekorde. Die Kuhfladenweit- 
wurfweltbestleistung steht danach bei 

 * 60,68 m, ein Amerikaner hielt es 
17 Stunden und 30 Minuten im Ketchup- 
Bad aus, 602 Stunden saß ein Bundes- 

%* bürger auf dem Pfahl, der Franzose Mi- 
chel Lotito verspeiste innerhalb von drei 
Wochen sein Fahrrad in Form von Me- 

* tallspänen, in Sri Lanka tat ein ehemali- 

ger Polizist 14 Tage und 17 Stunden 

kein Auge zu. Nur noch wenige Zuhörer 

hatte am Ende ein 23jähriger Klavier-. 

„ Spieler, der in Toronto (Kanada) die Sui- 
te eines französischen Komponisten in 

x einem 19stündigen Konzert 840mal her- 
unterhämmerrte. Ein japanischer Friseur 
rasierte in einer Stunde 223 Männer, 

x wobei ihm für jeden Kunden 16 Sekun- 
den zur Verfügung standen. 
Aber weder die Japaner noch die Fran- 

x zosen oder Kanadier, sondern die Iren 
als Stammväter des Guinness-Buches 

* können als die Rekordhalter im Rekord- 

x halten gelten. Im Dauerreden schlug sie 
keiner, seit Raymond Cantwell in Oxford 

* für 150 Stunden das Wort nahm. Im 

x Dauerjodeln führt der Ire Erol Bird mit 
10 Stunden und 15 Minuten. Auch im 

* Brüllen (113 Dezibel in 2,5 Meter Entfer- 

x hung) stellen sie den Weltmeister, die 
14jährige Joanne Brown. Und schließ- 

* lich kommt aus der gleichen Gegend 

x auch der Welt größter Haarspalter. Al- 
fred West aus London spaltete 8 Men- 

* schenhaare in jeweils 18 Teile. 

Wer nun aber denkt, er kann einfach so 

Ne -jodeln oder -haarspalten, 

hat sich getäuscht. Drei mit dem Re- 

kordhalter weder verwandte noch ver- 

schwägerte Zeugen sind notwendig, da- 

x mit eine Leistung überhaupt geprüft 

x wird. Ihre Anerkennung hängt dann da- 
von ab, ob sie die Verbesserung eines 

x bereits anerkannten Rekords ist, ob sie 
originell und ob sie nachvollziehbar ist. 
Die Jagd nach neuen Höchstleistungen 

x haben die Guinness-Leute indes bald 
nicht mehr dem Selbstlauf überlassen. 
Sie zogen in vielen Ländern eigene 

x Fernsehsendungen auf und organisier- 
ten Veranstaltungen, eigens mit dem 
Ziel, ständig neue Rekorde registrieren 

x zu können — auch die unsinnigsten und 
gefahrvollsten. Die Schar derer, die sich 

* für ein fettes Honorar oder auch nur aus 

x Gag sogar auf lebensgefährliche Re- 
kordpfade locken lassen, reißt nicht ab. 

* In einem Umfeld, wo eher das Skurrile, 
Perverse, Sensationelle Anerkennung 
verschafft, als es die nützliche Leistung 

* vermag, ist das eine logische Folge. 


x 
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Fanatische Zigarrendauer- 
brandsiegerin — die Englände- 
rin Jean Murray. Eine Stunde 
und 28 Minuten hielt sie die 
zehn Zentimeter lange Zi- 
garre am Brennen, ohne daß 
Asche abfiel. 

Irre, was? 


Fast 100 000 Mark wurden 
dem Australier Leon Samson 
in Aussicht gestellt, wenn es 
ihm gelingt, ein Auto von 
mehr als einer Tonne Gewicht 
zu verspeisen. Um die Zähne 
zu schonen, erlaubten die 
Wettregeln, die Eisenteile vor 
dem herzhaften Hineinbeißen 
zu zerkleinern. 

Wie großzügig! 


tilgt angeblich der 32jährige 


Einen Ziegelstein pro Tag ver- 


Inder Surinder Maini. Er be- 
hauptet, schon seit seiner Ju- 
gend Ziegel und Steine täg- 
lich zu »genießen«. Auf Salz 
und Pfeffer verzichtet er, der 
natürliche Geschmack der 
Stein-Leckerei sei ihm lieber. 


Kunstfehler werden da eben eingeplant 
oder sträflich lange geduldet. Wie im 
Fall des schnellsten Psychiaters der 
Welt, Dr. Albert L. Weiner aus Erlton, 
der täglich in vier Behandlungszimmern 
jeweils bis zu 50 Patienten psychia- 
trierte, und der sich 1961 zur Ruhe 
setzte, nachdem er wegen fahrlässiger 
Tötung in 12 Fällen durch die Verwen- 
dung unsteriler Spritzen angeklagt wor- 
den war. Daneben wirkt der Fall des 
Franzosen Quinquandon wie eine Baga- 
telle. Der gute Mann hatte sich 1979 in 
die ewigen Rekord-Jagdgründe beför- 
dert, nachdem er den Rekord aufge- 
stellt hatte, in drei Minuten 72 Schnek- 
ken zu verschlingen. Rekordrisiko! 
Das wirklich große Geld aber verdienen 
durch die Außenseiterrekorde ganz an- 
dere. Bei einer Auflage von 38 Millionen 
Exemplaren ist das Rekord-Buch mit 
seinen über 700 Seiten und rund 15 000 
Eintragungen für den Bierkonzern am 
Dubliner St. James Gate eine uner- 
schöpfliche Werbequelle. Guinness 
konnte im Laufe der Jahre Süßwarenfa- 
briken und Ladenketten aufkaufen, die 
Aktienmehrheit in zwei pharmazeuti- 
schen Großbetrieben erlangen, ein 
Bankhaus, einen Torfverarbeitungsbe- 
trieb und eine Landerschließungsgesell- 
schaft gründen. Außerdem sitzen Leute 
von Guinness auf Aufsichtsrats- und Di- 
rektorensesseln in Hotelketten, Versi- 
cherungsgesellschaften und Kreditban- 
ken. 

Die Herausgeber des Guinness-Buches 
könnten doch eigentlich mal nachprü- 
fen, ob dieser erhebliche Expansions- 
drang nicht schon in Rekordnähe 
kommt. 
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Die Hülle weckt 
Erwartung 


Wenn ich das nl bekomme, 
dann schaue ich mir erst mal 
das Titelblatt und die Bildbox 
an. Wenn mir das gefällt, ge- 
fällt mir meist das ganze nl, 
weil ich schon in guter Stim- 
mung rangehe. Beim nl 2/84 
war dies der Fall. h 
Ilka Mente, Potsdam 


Daumendrücken für 
Tina 

Ich muß ein großes Danke- 
schön loswerden. Ich habe 
nämlich heute in Bin.-Lichten- 
berg meinen Zug nach Leipzig 
verpaßt und damit die letzte 
Gelegenheit, pünktlich zur 
mündlichen Abschlußprüfung 
zu erscheinen. Als ich völlig 
verheult rumstand, fiel mein 
Blick auf das nl am Zeitungs- 
kiosk. Nachdem ich einige Sei- 
ten gelesen hatte, konnte ich 
schon wieder lachen. Jetzt sitze 
ich im Zug, um mir einen Ter- 
min für die Nachprüfung zu 
holen. 

Tina, Leipzig 


Lockt aus dem Bett: nl 


Ihr habt mich mächtig erfreut 
mit Eurem Februar-Heft. Ob- 
wohl Ferien waren, bin ich ex- 
tra früh aus meinem schönen, 
weichen Bett aufgestanden, um 
ein nl zu ergattern. Dann habe 
ich — sage und schreibe — 

3 3/4 Stunden im nl gelesen. 
Katrin Dobrowolski, Güstrow 


Sofort Rekordertaste 


gedrückt 


Vielen Dank für Eure Übungs- 
anleitung zur Pop-Gymnastik. 
Meine Feundin und ich wollten 
schon lange so was ausprobie- 


D3> Kommentiert: 


kordertaste gedrückt und erst 
mal Eure Pop-Gymnastik aus- 
probiert. Ich kam ganz schön 
ins Schwitzen, aber es hat Spaß 
gemacht. Ich will versuchen, es 
jeden Tag zu machen. 

Katrin Mennecke (16), Berlin 


Am meisten fetzt\ja das nl- 
Gymnastik-Super-Poster. Es 
bekommt in meinem Zimmer 
einen Ehrenplatz, wenn ich die 
restlichen Teile aus den nl 3 
und 4 rangeklebt habe. 

Sylke, Zittau 


n1 2/84” 


Also, ich habe sofort auf die Re- | 


‚| sind so ausländerfeindlich, weil 


sie in der Schule und in der 
Ausbildung zum Thema Fa- 
schismus nicht das Richtige ge- 
lernt haben. 

Sabine Rossow (15), 
Hennickendorf 


!| Mich interessierte alles, was 


“über die Türken berichtet 


Es war gut, daß sich endlich 
mal einer mit dem Thema WPA 
beschäftigt hat. Es muß ja nicht 
immer ein Patent heraussprin- 
gen, aber das Einleben in ein 
Kollektiv und die intensive Be- 
schäftigung mit einem techni- 
schen Thema sollte eine Probe- 
zeit für das spätere Berufsleben 
sein. Ich hatte damals auch 
Glück und bin für viele Erfah- 
rungen allen Verantwortlichen 
nachträglich dankbar. 

Jana Brandt (19), Berlin 


Unvorstellbare 
Ausmaße 


Als ich »Neues im Westen« las, 
war ich unheimlich schockiert. 
Es ist mir unvorstellbar, was 
mit den Ausländern geschieht. 
Mir ist klar, daß diese brutalen 
Handlungen einen gesellschaft- 
lichen Ursprung haben, aber 


| diese Ausmaße kann man sich 


Ihn nervt es 


Ich glaube, Ihr habt den Pop- 
Gymnastik-Tick! Andauernd 
schreibt Ihr davon. Das ist zwar 
modern, aber es geht einem auf 
die Nerven. In meiner Klasse 
schwärmen auch noch alle 
Mädchen davon. Uff! 

Nick Steinecke, Merseburg 


Starke Reportage 


Die Reportage über die Patent- 
sucher ist Euch prima gelun- 
gen. Ihr habt es verstanden, an- 
schaulich zu erzählen, wie das 
Fach wissenschaftlich-prakti- 
sche Arbeit mit Effekt und 
Spaß gestaltet werden kann. Al- 
les kein Wunder, wenn ein so 
origineller Betreuer wie Wolf- 
ram Hille die Forschungsauf- 
gaben — den Faden zum Spin- 
nen — in der Hand hat. Da 
konnten die Mädchen ihr Wis- 
sen wirklich locker ausprobie- 
ren. Und das ist ja das Starke. 


ren. Jetzt können wir es endlich | Uwe L. (20), Karl-Marx-Stadt 


versuchen. 
Anke Jacob (15), Berlin 
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eben, wenn man hier lebt, gar 
nicht vorstellen. Danke für den 
Beitrag, er hat mich wieder ein- 
mal richtig wachgerüttelt. 
Michael Jäckel, Gotha 


Echt entsetzt war ich, als ich 
den Beitrag »Deutsche zum 
Duschen — Ausländer zum Ver- 
gasen« las. Da wird einem ja 
himmelangst. Was muß das für 
eine Gesellschaftsordnung sein, 
in der solche Bestien groß wer- 
den und andere noch verdum- 
men können. Daß die Neonazis 
ihre Kongresse veranstalten, ja, 
sich organisieren können, be- 
weist doch schon alles. Mir 
scheint auch, viele BRD-Bürger 


al wurde. Es war einfach erschrek- 
'|kend, was ich da zu lesen be- 


kam. So ungefähr konnte ich 
mir jaschon ein Bild machen, 
wie die Türken in der BRD be- 
handelt werden, aber daß es so 
grausam zugeht, hätte ich ja 
nun doch nicht gedacht. Ich bin 
froh, daß ich in einer anderen 
Welt aufwachse. Unser Land 
hat Zukunft. 

Anke Rehdaniz, Genthin 


Einen phantastischen 
Kerl entdeckt 


Das Singe-Journal war ja wie- 
der gut. Solche Zusammenstel- 
lung — und schon weiß man, 
was los ist. Toll von Euch. Und 
was das Schärfste ist: der Lie- 
dermacher Hans-Eckhardt 
Wenzel. Ich bin total begei- 
stert von ihm. Ein phantasti- 
scher Kerl. Ein dickes Lob für 
Euch, daß Ihr den entdeckt und 
vorgestellt habt. 

Peggy Schmuhl, Rostock 


Elke hat weitergelacht 


Als ich die Seiten 4 und 5 auf- 
schlug, habe ich gedacht, ich 
gucke nicht richtig. Am Sam- 
stag war die Gruppe »Possen- 
spiel« in Ribbeck gewesen, und 
nun konnte ich gleich weiterla- 
chen bei Eurem Spiel mit »Pos- 
senspiel«. Beschreiben kann 
man die ja wirklich nicht, man 
muß sie selbst erleben. 

Elke Guderjan (18), 
Nennhausen 


| Für gelungen halte ich die Vor- 


stellung der einzelnen Possen- 
spieler. Die Interviews müssen 
ja wirklich nicht so ernst und 
sachlich sein, sie lassen sich 
auch auflockern. Den Beweis 


‘| habt Ihr erbracht. 


Steffi Semper (16), 


| Neubrandenburg. j 


Das Kreuzworträtsel hat mich 


*%| fast umgehauen. Es war ja so 


“| musikalisch. Wer hat denn das 


bloß erfunden, he? 

Irene H., Magdeburg 

Lilian Teuschler hat es erfun- 
den, sie hat auch »Die »rätsel- 
haften< Wünsche von Possen- 


‘| spiel« aufgeschrieben. 


Die ganze Ausgabe 
versaut? 


Aber jetzt haben wir die Faxen 
dicke! Das Rätsel war das 
schärfste Ding, das Ihr Euch je 
erlaubt habt. Welcher Embryo 
hat sich denn da versucht? 
Selbst ein studierter Musikpro- 
fessor hätte sich dabei das Ge- 
nick gebrochen. Damit habt Ihr 
die ganze Ausgabe versaut. 
Marita und Sibylle (18), Berlin 


Er wird nun einen 
Blazer tragen 


Ich als Junge habe noch nie ge- 
näht. Doch durch Euren 
Schnitt habe ich Lust bekom- 
men, mir auch so einen lässigen 
Blazer zu nähen. 

Chris Wonneberger, Bautzen 
Laß Dich mal bitte darin foto- 
grafieren. Das wollen wir gerne 
sehen — und eventuell drucken 
—, wie Du in Deinem Blazer aus- 
schaust. 


Wirklich superschön war die 
Farbseite mit dem Jungen im 
lässigen Blazer. Leider gibt es 
viel zu wenig Jungen, die so 
süß aussehen und vor allem 
schöne Klamotten anziehen, 
also ein bißchen auf die Mode 
achten. 

Antje B. (16), Zwickau 


Als ich bei den Modeseiten an- |zu alledem. N 
gekommen war, habe ich doch | Harry Bruchmüiller, Zittau 


glatt das Fernsehen vergessen. 
Und das will bei mir was hei- 
ßen. Ich habe mit dem Schnitt 
schon angefangen. 

Euer Leser R. Tenner, Aue 


Lieber Leser R.! Auch an Dich | 


unsere Bitte, siehe oben. 


Begreifen, daß man 
eingreifen muß 


Was mich auch sehr beein- 
druckte, war der Beitrag von 
Andreas Krüger über »Ich und 
die wichtigste Sache der Welt«. 
Zuerst sah ich nur das Bild, es 
war so seltsam. Und so fing ich 
En an zu lesen, was der 
Andreas da so schreibt. Ich 
meine, mit seiner Fotoarbeit 
hat er sein Ziel erreicht. Der 
Betrachter ist zuerst geschockt 


und wird dann unweigerlich be- 


greifen, daß er eingreifen muß. 
Mein erster Schritt danach war 
eine Friedenswandzeitung im 
Raum meiner Hortgruppe. 
Manuela Boschmann (19), 
Köthen 


Der Fleiß einer 
Eisprinzessin 


Ganz toll fand ich Euren Bei- 
trag über unsere derzeitig Beste 
im Eiskunstlaufen, Katharina 
Witt: »Charme auf sächsisch«. 
Es ist doch mal ganz interes- 
sant zu wissen, wie der Tag bei 
ihr so abläuft und wieviel Fleiß 
und Einsatzwille dazugehören, 
um an die Weltspitze ranzu- 
kommen. Gelungen fand ich 
auch die Fotos. Nur hättet Ihr 
die Autogrammadresse mit ver- 
öffentlichen können. 

Andreas Lange, Riesa 

Pardon! Das holen wir jetzt 
nach: Katharina Witt, 

9081 Karl-Marx-Stadt, Witt- 
gensdorfer Str. 2a, 

Eishalle VIII. Parlament. 


In Eurem Heft habe ich über 
Katarina Witt viel erfahren. 
Man sieht ja immer nur die ele- 
ganten Läufe, aber nicht die Ar- 
beit und die Mühe, die dahin- 
terstecken. Macht weiter so. 
Anja Göpel, Frankfurt (O.) 


Was mir an Katarina Witt wie 
auch an anderen Leistungs- 

sportlern so imponiert, ihre 

Ausdauer beim Training, ihre 
Fähigkeit, die Schule und den 
Sport unter einen Hut zu brin- 
gen, und nicht zuletzt ihr Mut 


LEE FR 


Dirk gewann die Wette 


Ich schrieb noch nie ans nl, 
aber jetzt muß es sein. Es ist 
22.22 Uhr, die Siegerehrung der 
Damen in Sarajevo ist vorbei. 
So ist für mich Euer Bericht 
über Katarina Witt ein Voll- 
treffer, denn gerade der ermun- 
terte mich zu waghalsigen Wet- 
ten, die ich mit dem Olympia- 
sieg von Kati nun gewann. 
Dirk Reddemann (15), Halber- 
stadt 

Nun ja, wenn es so ist: 

Wir essen gerne 

Halberstädter Würstchen. 


Bauchschmerzen von 
Otto 


Ich finde Otto ganz toll und be- 
danke mich bei Euch für den 
Beitrag über ihn. Otto bringt 
mich von allen Komikern am 
schnellsten zum Lachen und 
hat mir große Bauchschmerzen 
bereitet. 

Corinna P. (14), Magdeburg 


Die Otto-Seiten waren nicht 
nur grafisch sehr gut gelungen, 
auch das Gespräch und die 
kleinen ulkigen Fotos dazu 
machten das Gänze urst lustig. 
Ulrich Schwarz, Wolmirstedt 
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Vielen Dank für das Otto- 
gramm von Otti, darüber habe 
ich mich besonders amüsiert. 
Den möchte ich mal für einen 
Tag als Lehrer erleben. Wahn- 
sinn! 

Brigitte, Pritzwalk 


Hanni? — Nein, danke 


Lange mußten ja die Leser war- 
ten, ehe das Geheimnis der In- 
terpretenpreisträger gelüftet 
wurde. Daß Musik Geschmack- 
sache ist, streite auch ich nicht 
ab. Aber wie die Leser bei den 
Sängern entschieden haben, ist 
mir unbegreiflich. Wie kann ein 
Interpret, der nur einen echten 
Reißer gehabt hat, so viele 
Stimmen auf sich vereinen? 
»Bitte, bitte, Hanni« war für 
mich sowieso nur ein Shakin’- 
Stevens-Abklatsch. Wie oft 
wird von engagierten Texten 
gesprochen, doch was ist bei 
Jörg Hindemith davon da? 
Thomas Drevenstedt, 
Wanzleben 


Wir haben uns sehr gefreut, 
daß Jörg Hindemith beim Inter- 
retenpreis den 1. Platz belegt 

at. Aber nun traf uns der 
Schlag. Wie könnt Ihr gerade 
Jörg Hindemith in die Mitte 
setzen, da Ihr doch genau wißt, 
daß dort die Klammern sind. 
Man sieht ja gar nichts von:sei- 
nem Gesicht. Ihr habt uns sehr 
enttäuscht! 
Ulrike und Arite, 
Rügen 
Hallo, Ihr beiden, besorgt Euch 
ni 8/83, da könnt Ihr ihm ins 
Antlitz schauen. 


Warum so 
gleichgültig? 

Eure Gerichtsberichte lese ich 
immer mit großem Interesse. 
Leider gibt es noch zu viele, die 
nach Alkoholkonsum so verant- 
wortungslos handeln, wie es in 
diesem »Protokoll von der 
Endstation« berichtet wurde. 
Als Jugendklubleiter in unse- 
rem Dorf veranstalte ich auch 
Diskos. Manchmal erlebt man 
dabei schlimme Sachen. Was 
mich dabei am meisten erschüt- 
tert, ist aber die Tatsache, daß 
viele so gleichgültig zusehen, 
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wie manch einer sich betrinkt 
und sich gefährdet. 

Bärbel Wüstenberg (26), Qua- 
denschönfeld 


Filmblicke erleben 


Ich finde das Bildbox-Foto 
echt Spitze. Der Blick von 
Alain Delon ist einfach umwer- 
fend. Kürzlich sah ich den Film 
»Drei Männer müssen sterben« 
mit ihm in der Hauptrolle, und 
ich muß Euch sagen: Leute, 
nichts wie hin ins Kino, und Ihr 
könnt noch stärkere Blicke von 
ihm erleben. 

Ines B. (18), Leipzig 


Eigentlich bin ich ja Fan von 
Alain Delon. Aber Euer Bild 
erfreut mich überhaupt nicht. 
Ist das vielleicht eine Auf- 
nahme aus seinen jungen Jah- 
ren? Oder kam er gerade vom 
Kosmetiker? 

Helke Wagner (16), Karl-Marx- 
Stadt | 
Nein, vom Sport. 


nl- 
Service 


Amor sucht Sozius 


Ich möchte in meinem Urlaub, 
bevor ich zur Armee komme, 
mit meinem Freund per Motor- 
rad zelten fahren, doch es feh- 
len uns die unternehmungslu- 
stigen Mädchen dazu. Wer 
kommt mit? Uns können alle 
Mädchen, die über 18 Jahre alt 
sind, schreiben. 

Maik Amor, 5812 Waltershau- 
sen, Goethestr. 27 


Briefpartner gesucht 


Wer Interesse an Brieffreund- 
schaften mit Mädchen aus der 
CSSR und mit Jungen aus Bul- 
garien hat, der kann mir schrei- 
ben. Wenn Rückporto beigelegt 
ist, erfolgt schnelle Antwort. 
Ulrike Küchenmeister, 9200 
Freiberg/Sa., Am Mühlteich 21 
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Ich habe zahlreiche Briefe aus 
der Estnischen SSR bekom- 
men, Die Leute sind zwischen 
13 und 17 Jahre alt und können 
zum Teil auch deutsch und eng- 
lisch. Wer Interesse an einer 
Brieffreundschaft hat, kann mir 
schreiben. (Bitte Rückporto 
beilegen) 

Cornelia Scholz, 4020 Halle/ 
Süd II, Wilhelm-Pieck-Ring 
6/34 


Ich habe etliche Briefe aus Un- 
garn und der SSR bekommen. 
Die Jugendlichen suchen Brief- 
partner in der DDR zwischen 
14 und 16 Jahren. Wer hilft mir? 
Jens Kordula, 8900 Görlitz, 
Jahnstr. 1 
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Paragraphen 
praktisch 


Nur in Ausnahmen 
keine 
Wochenend-Heim- 
fahrt 


Ich bin im ersten Lehrjahr und 
wohne im Internat. Bisher 
konnten wir an allen Wochen- 
enden nach Hause fahren. Jetzt 
wurde festgelegt, daß wir nur 
maximal an jedem dritten Wo- 
chenende Heimfahrt kriegen. 
Hat es Zweck, sich gegen diese 
Anordnung aufzulehnen? 
Holger und Michael, Rostock 


() 


Ich glaube schon. Denn was die 
Internatsleitung festgelegt hat, 
verstößt eindeutig gegen die Be- 
stimmungen der »Anordnung 
über das Lehrverhältnis« und die 
»Heimordnung für Lehrlings- 
wohnheime«. Zwar ist das Lehr- 
lingswohnheim für viele künftige 
Facharbeiter das zweite Zu- 
hause, in dem sie sich natürlich 
wohl fühlen sollen (was übrigens 
entscheidend von den Lehrlingen 
selbst abhängt). Aber es ist eben 
nicht das »erste« Zuhause, und 
es nimmt auch nicht den Eltern 
die Verantwortung ab. Also aus 
vielen Gründen hat niemand bei 
der gesetzlichen Regelung daran 


Vignetten: Gerhard Rappus; 
Fotos: H. Schulze, J. Schulz, J.- 
B. Schäfer, G. Linke, Archiv 


gedacht, Euch Lehrlingen die 
Heimfahrtwochenenden einzutei- 
len. Freilich, das werden Sie ja 
selbst einsehen, kann es durch- 
aus staatliche oder gesellschaft- 
liche Aufgaben geben, die es 
ausnahmsweise nicht gestatten, 
daß Heimbewohner übers Wo- 
chenende nach Hause fahren. 
Zur Regel, die die Heimfahrtwo- 
chenenden wesentlich ein- 
schränkt, darf dies jedoch nicht 
werden. Und, ich will es ab- 
schließend noch einmal sagen: 
Die Heimfahrt darf nicht von 
vornherein, ohne daß konkret 
»etwas anliegt«, eingeschränkt 
werden. Mein Vorschlag: Wen- 
den Sie sich an das FDJ-Heim- 
aktiv. Ich bin sicher, daß die 
FDJ die Sache rasch mit der In- 
ternatsleitung klären kann. 
Schließlich, um Mißverständnis- 
sen vorzubeugen, diese Auskunft 
berührt nicht die Regelung über 
die arbeitsfreien Werktage zur 
Heimfahrt gemäß $ 10 der An- 
ordnung über die Organisation 
des theoretischen und berufs- 
praktischen Unterrichts vom 

20. Juli 1977, nach der bekannt- 
lich in Abhängigkeit von der 
Reisezeit vom LWH in den Hei- 
matort arbeitsfreie Werktage 
zur Heimfahrt am Wochenende 
oder an den Feiertagen und zum 
Jahresurlaub gewährt werden. 
Das ist im Normalfall fünfmal 
im Jahr. 

Staatsanwalt Dieter Plath 


>>, 


Thema: Liebe 


Karin und Sigrid sind Freundin- 
nen, sehr innige sogar. Aber ihre 
Eltern sehen diese Beziehung 
gar nicht gern, sie behaupten, 
ihre Töchter seien lesbisch. Die 
Mädchen sind verunsichert, hal- 
ten sich aber nicht für homose- 
xuell. Prof. Borrmanns Antwort 
konntet Ihr in Heft 2/84 lesen, 
heute Meinungen anderer Leser 
dazu: 


Ich verstehe nicht ganz, wieso 
die beiden Mädchen in ihrer 
Beziehung ein Problem sehen. 
Wenn sie homosexuell sind, so 
ist das ja eine rein menschliche 
Sache. Sind sie es nicht, be- 
neide ich sie sogar um dieses 
gute Verhältnis zueinander. 
Nicht jeder hat eine so gute 
Freundin. 

Janina Fleischer, Berlin 


RRÄTER ER TENENETTNL A AERERTSTEEE TERTTNETTETRE LET 


Ich habe oft beobachtet, daß 
zwei Mädchen in der Disko zu- 
sammen tanzen und sich auch 
mal küssen, deswegen sind sie 
doch aber noch längst nicht alle 
lesbisch. 

Andreas H. (15), Berlin 


Prof. Borrmann redet um den 
»heißen Brei«. Ich habe auch 
so eine enge Freundin, aber les- 
bisch sind wir nicht. Solche 
Freundschaften sind eben nicht 
so oberflächlich und mit mehr 
Gefühl verbunden. Irgendwann 
wird der Zeitpunkt kommen, 
daß beide Mädchen einen pas- 
senden Partner finden und ver- 
schiedene Wege gehen. Nur 
jetzt können sie sich das ein- 
fach nicht vorstellen. 

Martina D., Rostock 
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FIR N MER TAFELN SLRLURE VERRENDETRUETEN 


Schall 
und; 
Rauch?! 


So fragten wir in 

ni 2/84 und bezogen 
uns vor allem auf den 
Rauch und euer Ver- 
hältnis dazu. Eine Flut 
von Briefen beantwor- 
tete unsere 3 Fragen: 

1. Warum rauchst du, 
rauchst du nicht? 

2. Hat das Rauchen et- 
was mit Erwachsensein 
zu tun? 3. Würdest du 
lieber einen Nichtrau- 
cher oder einen Rau- 
cher als Partner haben? 
Wir machten die Erfah- 
rung, daß sich die Rau- 
cher unter euch größ- 
tenteils über die negati- 
ven Begleiterscheinun- 
gen im klaren sind, sie 
aber entweder ignorie- 
ren oder nicht die Kraft 
finden aufzuhören. Un- 
ser Respekt all jenen, 
die jetzt ohne Glimm- 
stengel auskommen! 
Doch nun lest selbst: 


Foto: St. Hessheimer 


Keinen Trieb 


„Mir ist die schädigende Wir- 
® kung sehr bewußt, aber ich 
habe keinen Trieb, mir das 
Rauchen abzugewöhnen. 

® Iris H. (18), Bad Langensalza 


un ft! 


Als ich geraucht habe, wollte 
ich mich bloß irgendwie wich- 
I: machen. Jetzt werde ich als 
e Mädchen bewundert, daß ich 
“es geschafft habe, vom Rau- 
chen loszukommen. 
beamer H. (17), Berlin 


® Mir ist es egal, ob in meinem 
l Freundeskreis alle rauchen, ich 
werde auch so anerkannt. Mit 
© Erwachsensein hat wohl Rau- 
chen nichts zu tun. 
Bettina T. (16), Burg 


2 Versprechen 


Meine Eltern und die Medien 
klärten mich über die schädli- 
® chen Wirkungen von Zigaretten 

| bes Ich habe meinen Eltern 
versprochen, daß ich zu mei- 
„nem 15. Geburtstag aufhören 
werde zu rauchen. 
Jana (14), Jena 


Ersatzbeschäftigung? 


Warum rauchen meist schlechte 
Schüler, solche, die keine ande- 
® ren Interessen haben? 
ui G. (15), Berlin 


« Zu schade 


| Ich bin an der Fachschule für 

Artistik, und bei uns rauchen 

e auch viele. Die meisten sind 
der Meinung, solange die Lei- 

Venien nicht abfallen, rauchen 
sie weiter. Ich nicht, denn dann 
könnte ich ja auch einen 
5-Mark-Schein anzünden. 
Babett W. (17), Berlin 


Zigarette contra 
Keks? 


Ich rauche seit der 6. Klasse 
und das nicht gerade wenig. Ich 
finde, es beruhigt die Nerven. 
Eine Zigarette ist mir lieber als 
ein Keks. 

Ute (15), Stralsund 


Ihr schreibt, daß das Rauchen 
schädliche Folgen haben kann, 
doch warum werden dann wei- 
terhin Zigaretten produziert? 
Ute (18), Lübz 


Mir wäre ein Mädchen, was 
nicht raucht, lieber, aber es gibt 
ja nur noch wenige davon. 

Jens (18), Berlin 


Nachdenklich 
geworden 


Nachdem ich Euren Artikel ge- 
lesen habe, beginne ich darüber 
nachzudenken, warum ich ei- 
gentlich rauche. Eigentlich 
finde ich es blöd. 

Steffen, Leipzig 


So ’n Quatsch, daß manche der 
Meinung sind, Nichtraucher 
spielen nur das brave Kind. Da 
hat derjenige, der das behaup- 
tet, mich noch nicht kennenge- 
lernt. Von wegen brav ... aber 
Nichtraucher! 

Katrin (16), Stavenhagen 


Kann es nicht lassen 


Ich rauche seit meinem 10. Le- 
bensjahr. In der Schule wurde 
ich immer schlechter, aber ich 
habe es noch nicht lassen kön- 


nen. 
Ines G. (16), Werder 


Imponiergehabe 


Zwei Tage, nachdem ich Euren 
Beitrag gelesen habe, begann 
ich zu überlegen, warum rauche 
ich eigentlich? Anfangs wollte 
ich meiner 4 Jahre älteren 
Schwester imponieren. 

Ines (15), Rabenau 


Mir imponieren Leute, die sich 
mit Hirn Respekt verschaffen 
und nicht mit Rauch. 
Katharina W. (15), Berlin 


Widerspruch 


Also, wenn ich auf der Straße 
solche.kleinen Jungs oder Mäd- 
chen mit der Schultasche und 
einer Zigarette im Mund sehe, 
da könnte ich ausflippen. Ich 
selber rauche auch, einfach aus 
Langeweile. Ich möchte daher 
auch einen rauchenden Partner. 
Ines D. (16), Pirna 


DISKUSSION _._..- 


Sinnlos 


Vor 5 Monaten habe ich mit 
dem Rauchen aufgehört, mein 
Freund versucht es seit 5 Wo- 
chen. Ich sehe im Rauchen kei- 
nen Sinn und nur unnötige 
Geldausgaben. Jugendliche 
wollen damit nur Aufsehen er- 
regen. 

Ramona J. (18), 
Karl-Marx-Stadt 


Unnötig 


Ich habe es nicht nötig, durch 
das Rauchen um Anerkennung 
zu kämpfen, das kann ich 
durch andere Interessen. 
Roswitha (22), Bernburg 


Manchmal schäme ich mich 
mit der Zigarette in der Hand 
auf der Straße. Da ich selber 
rauche, ist mir egal, ob der 
Partner raucht oder nicht. 
Claudia (16), Berlin 


Einbildung 


Ich weiß, wie schädlich das 
Rauchen ist und rate auch je- 
dem Jugendlichen davon ab. 
Ich habe voller Schrecken fest- 
gestellt, daß ich selbst fast 
süchtig bin. Daß das Rauchen 
beruhigt oder bei Übermüdung 
wachhält, sind nur eingebildete 
Argumente. 

Katharina (19), Berlin 


Liebesbeweis 


Ich geb’ kein Geld aus, damit 
ich früher sterbe oder schwer- 
krank werde, Ich würde ein 
Mädchen bevorzugen, das nicht 
raucht. Aber dennoch würde 
bei mir Schönheit vor Rauchen 
gehen. Das Mädchen könnte 
mir dann seine Liebe beweisen, 
indem es aufhört zu rauchen. 
Peter K. (15), Neubrandenburg 


Ich rauche nicht, weil ich es 
ekelhaft finde. Ich werde nie 
rauchen. 

Ines H., Babelsberg 


Streitfall 


Das Dumme bei mir ist, daß 
meine feste Freundin, mit der 
ich schon drei Jahre zusammen 
bin, auch raucht. Ich möchte 
sie aber nicht verlieren, weil ich 
sie sehr lieb habe. Aber es gibt 
deswegen immer Streit. 

Ralf W. (20), Oebisfelde 


Partnerschaft 


Ich habe eingesehen, daß man 
nicht unbedingt rauchen muß, 
um ein Mann zu sein. Meine 
Freundin hat es geschafft, sich 
das Rauchen mit meiner Hilfe 
abzugewöhnen. 

Mario G., Eichhof 
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Meine Katze ist wie ich, Meine Katze ist wie ich. Will sie ein Streicheln, 

macht immer, was sie will. Spürt immer Sehnsucht, merk ich 's nicht. 

Hält selten still. die sie treibt. Meine Katze ist wie ich. 
Doch sie bleibt. Regina Liebsch 
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Von Karola 
Kretschmann 


Miklos Fiala, der Ho- 


telschuldirektor in Po- 
debrady, wird mir si- 
cher das saloppe Kür- 
zel »Kellner-Köche« 
für seine bisher 1800 
Absolventen verzei- 
hen. Hat er ihnen, die 
jetzt vorwiegend als 
Leiter in der Hotel- 
und Küchenbranche 
arbeiten, doch selbst 
das Rezept mit auf ih- 
ren Berufsweg gege- 
ben: 


Ein 
Küchenleiter 
muß nicht 
kochen. - Aber 
er muß kochen 
können. 


Einer der ersten, die 
sich vor 15 Jahren an 
der Schule einschrie- 
ben, ist der jetzige 
Lehrausbilder Jaroslav 
Netusil. Die Berufsent- 
scheidung des 1946 
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Geborenen war damals 
weniger vom eigenen 
Willen als vielmehr 
von den Erfahrungs- 
werten seiner Mutter 
bestimmt gewesen: 
Junge, werd’ Koch, 
Köche sterben niemals 
Hungers! Die Motive 
eines heute l4jährigen, 
sich in Pod&brady zu 
bewerben, sind glückli- 
cherweise andere. Jo- 


sef Novak, Schüler im 


3. Studienjahr: »Ich 
möchte Reiseleiter bei 
Cedok werden. Dahin 
führt ein Studium an 
der Ökonomischen 
Hochschule. Das Ab- 
itur dafür lege ich hier 
zugleich mit meiner 
vierjährigen gastrono- 
mischen Ausbildung 
ab.« 

Die 19jährige Iwana 
versichert durchaus 
glaubhaft: »Es tut mir 
weh, wenn ich sehe, 
daß Gäste schlecht be- 
dient werden, nur weil 
der Koch oder Kellner 
keine richtige Qualifi- 


kation hat.« Oh ja, das 
klingt in den Ohren ei- 
nes jeden »Gastrono- 
miegeschädigten«. 
Hier hat der gute, alte, 
kluge Volksmund wie- 
der einmal recht: 


Phantasie und 
Liebe sind gute 
Gewürze! 


Wessen Herz eher von 
der Liebe zum Trink- 
geld als von der Liebe 
zum Beruf erfüllt ist, 
dem blüht als Bewer- 
ber in Pod&brady 
kaum eine Chance; 
dazu sind der Ruf als 
beste von neun Hotel- 
schulen des Landes zu 
gut und die Zahl der 
Bewerber zu groß. 
Letztes Jahr wollten 
220 kommen —- 92 
konnten genommen 
werden. Und eben 
diese 92 sind nun 
schon das zweite Jahr 
mehrere Stunden in 


der Woche hinter einer 


Tür zu finden, die äu- 


Hier bäckt man Kellner-Köche 


Berst irreführend den 
sterilen Namen »Labo- 
ratorium« trägt. Was 
dort von ihnen zusam- 
mengebraut wird, ist 
schon eine kleine 
Klasse für sich. Mir 
läuft noch heute das 
Wasser im Mund zu- 
sammen bei dem Ge- 
danken an Suzanas 
Käsetoast, den butter- 
zarten Zimt-Apfel im 
Blätterteig und das 
fruchtige Creme-Des- 
sert, das ich auf Ge- 
heiß des Direktors den 
fleißigen Schülern 
wegschleppen und 
-schlemmen durfte. Ei- 
gentlich essen sie näm- 
lich selbst auf, was sie 
backen, kochen, bra- 
ten. Das scheint auch 
wieder so ein Trickre- 
zept der Schule zu 
sein, denn 


Wer brockt sich 
schon eine 
schlechte 
Suppe ein, 
wenn er von 


vornherein 
weiß, daß er sie 
selbst 
auslöffeln muß? 


Einmal im Jahr kochen 
und kellnerieren die 15 
Besten aus Pod&brady 
einem besonderen Hö- 
hepunkt entgegen: ei- 
nem traditionellen 
Empfang, den der 
Staatspräsident Gustäv 
Husäk auf der Prager 
Burg für Politiker gibt. 
Josef gehörte übrigens 
schon im 2. Studien- 
jahr zu den Auserwähl- 
ten. 

Inzwischen pfeifen es 
die Spatzen von der 
Burg: 


Wer der Jugend 
sein Herz 
schenkt, darf ihr 
auch getrost 
seinen Gaumen 
anvertrauen. 


Die jungen tschechi- 
schen Schüler und ihr 
Direktor wünschten 
sich, dieser Spatzenge- 
sang würde bis nach 
Berlin dringen. Sie trü- 
gen nämlich zu gern 


während des obligato- 
rischen Auslandsprak- 
tikums ihr »Mähri- 
sches Spatzengericht« 
und andere leckere Sa- 
chen auch in unsere 
Hauptstadt. Letztes 
Jahr ernteten 20 Schü- 
ler aus Pod&brady je- 
denfalls in Greifswald 
mit ihren »Tagen der 
tschechoslowakischen 
Küche« nicht nur re- 


gen Zuspruch, sondern 


reihenweise zufriedene 
Gästegesichter. Josef, 
der dabei war, meint 
vergleichend: »1982 
hatte ich in Bulgarien 
mein Praktikum, am 
Goldstrand. Aber in 
der DDR hat es mir 
besser gefallen: Wir 
durften dort schon 4 la 
carte bedienen, das ist 
natürlich viel individu- 
eller als das Einheits- 
essen für Reisegrup- 
pen, und wir durften 
sogar schon allein ab- 
kassieren!« 
Selbständigkeit ist es 
vor allem, die sie im 
Ausland lernen, aber 
natürlich auch den 
praktischen Umgang 
mit der deutschen 


Sprache. Und gerade 
die kommt ihnen auch 
im Interhotel »Pano- 
rama« öfter zu Ohren, 
als sie im Sprachkabi- 
nett gefürchtet hatten. 
Jana und Lenka, die 
hübschen 17jährigen 
hinter der Aperitif-Bar, 
scheinen sich mit ihren 
Fizzes und Cobblers 
mehr als mit deutschen 
Vokabeln angefreun- 
det zu haben. Wenige 
Wochen zuvor hatten 
die beiden im Hotelre- 
staurant Bohemia ser- 
viert, Wochen später 
werden sie die Küche 
und alle anderen Be- 
reiche durchlaufen. 
Der 30jährige Chef- 
koch Jifi Albl ist mit 
seinen 15 Schülern 
vollauf zufrieden. »Sie 
arbeiten selbständig 
und willig, und sie las- 
sen sich gern von unse- 
ren erfahrenen Köchen 
anleiten. Man muß ih- 
nen nur etwas Zu- 
trauen.« Eben — »Ni- 
veau« kommt schließ- 
lich nicht von »nie« 
und »iwo!« 


' Das »Panorama«, erst 


vor einem Jahr fertig- 


gestellt, hatte vom er- 
sten Tag an Schüler 
des dritten Studienjah- 
res für je einen Tag in 
der Woche aufgenom- 
men und es damit dem 
Prager Hotel Intercon- 
tinental und dem Inter- 
hotel in Hradec Krä- 
love nachgetan. Wie 
verlautet, sollen 1990 
allein in Prag 1000 
Lehrlinge in Interho- 
tels ausgebildet wer- 
den. 

Warum aber nimmt 
man mit Vorliebe 
Schüler aus Pod®- 
brady? 

»Nun, weil diese Ho- 
telschule ein Qualitäts- 
siegel ist«, meint der 
Direktor des Hotels, 
und er muß es wissen. 
Er nimmt nur die be- 
sten, denn 


Wo der Gast 
König ist, sollte 
das Personal 
aus Prinzen und 
Prinzessinnen 
bestehen. 


Fotos MiroslavZajic, sw/ 
Fejfar, Farbe 
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Hans Stokkermans Hans van Vondelen 

Der Junge an der Baßgitarre, während seiner Schulzeit nahm er Gi- Er spielt Gitarre, singt, lernte schon mit 8 Jahren Okkansapien und 

tarrenunterricht, wollte ursprünglich Fotograf werden, landete dann ging zur Musikschule, galt als besonderes Talent und wurde von 

aber durch Zufall (er wohnte in Nachbarschaft des »Shorts«-Mana- »Shorts«-Manager de Heer schon 1976, also mit 11 Jahren, ent- 

gers) bei den Shorts, wurde am 3. Mai 66 in Leiden geboren, ist deckt, gehört somit zur »Ur-Besetzung« der Shorts, hat nach der 

1,78 m groß, hat eine Schwester. Schule eine Ausbildung als Zimmermann absolviert, wurde am 
3%, Juli 65 in Delft geboren, ist 1,69 m groß, hat noch zwei Brüder, 
singt und zeichnet gern. 


Erik de Wildt 


Peter Wezenbeek 
Der lange blonde Drummer war schon dabei, als sie sich noch »De Er sitzt an den Keyboards, ging mit 10 
Bliksemafleiders« nannten, sein erstes richtiges Schlagzeug be- Jahren zur Musikschule und lernte 
kam er mit 12, er hat eine Grafikschule besucht, aber nicht been- , dort das Orgelspielen, ist am 2. No- 
det, wohnt in Haarlem, wurde dort auch am 24. Juni 66 geboren, vember 66 in Dordrecht (Nordholland) 
hat zwei Brüder, bastelt gern, fährt gern Motorrad, ist mit 1,80 m geboren, 1,74 m groß, hat noch zwei 
der längste »Kurze«. Schwestern, geht gern angeln. 
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Bei 
»Jugendtourist« 
ist immer 
Saison 


Woher kriegen wir das Ju- 
gendherbergsverzeichnis? 
Immer, wenn eine Klas- 
senfahrt ansteht, taucht 
diese Frage auf. Man 
denkt an das blaue Büch- 
lein »Verzeichnis '80 ...«, 
das es da mal gegeben 
hat. Aber das ist längst 
nicht mehr zu haben. Und 
längst überholt. Und so 
ein Exemplar der Jungen 
Welt, die seitdem zweimal 
den Kraftakt vollbracht 
und sämtliche Herbergs- 
adressen auf einen Streich 
gedruckt hat, ist natürlich 
auch nicht sorgsam gehü- 
tet worden, also weg. 
Trotzdem keine Panik, 
Leute! Alles wird gut! »Ju- 
gendtourist« hilft! Seit Fe- 
bruar ist sein 84er Reise- 
journal »Urlaub - Ferien — 
Freizeit«e zu euch unter- 
wegs. Bunt in Inhalt und 
Aussehen, und unter dem 
Motto »Bei »Jugendtou- 
rist« ist immer Saison« in- 
formiert es über fast 1500 
verschiedene Reisemög- 
lichkeiten in alle Bezirke 
der DDR und ins Ausland. 
Jugendherbergen und ihre 
Umgebung werden vorge- 
stellt; das Wichtigste über 
das Touristenabzeichen 
der FDJ »Meine Heimat — 
DDR« ist zu erfahren; man 
liest über thematische Rei- 
sen - von der Thomas- 
Müntzer-Route bis zu den 
Weimartagen der FDJ - 
und über Hobbyreisen — 
vom Windsurfing und Ski- 
laufen bis zum Tennis und 
der Ornithologie. Reiselän- 
der werden vorgestellt 
und wichtige reiseorgani- 
satorische Dinge erläutert. 
| Am interessantesten ist 
aber eine schlichte Bei- 
lage von 32 Seiten, denn 
sie bringt eine komplette 
Übersicht über die »Ju- 
gendtourist«-Reisen in der 
DDR und ins Ausland, 
nennt Art der Reise, Reise- 
ziel, Reisezeit, Reisedauer, 
Art der Unterkunft, Preise, 
Und: Sie liefert euch be- 
sagtes Verzeichnis »Ein- 


Bitte weiterlesen 
auf Seite 23 


Wolfgang Mattig/ An- 
dreas Gertler 


Stimmen aus 
dem Jenseits 


Verlag 
3,90 M 
Die sachkundigen Autoren 
dieses 
chens, das sich spannen- 
der 
Krimi, ziehen zu Felde ge- 
gen Spuk und Geisterse- 


richtungen der Jugendtou- 


Neues Leben; 


ni-konkret-Bänd- 


liest als mancher 


Romeo und 
Julia auf dem 
Dorfe 


(DEFA/Regie: 
Kühn). 

Nach der gleichnamigen 
Geschichte Gottfried Kel- 
lers, welche zu den nicht 


Siegfried 


Berluc, electra, Babylon, 
M. Jones Band, Puhdys, 
Reform, Karussell, Fißler/ 
Werneburg & Hempel, 
City und ENNO - das sind 
jene 10 Gruppen, die man 
auf der neuen LP »Rock 
für den Frieden ‘84 live« 
findet. Wobei »live« nicht 
100prozentig stimmt, denn 
die Puhdys führten ihren 
Titel »Das Buch« — ge- 
meinsam mit dem Chor 
der Berliner Kant-E0OS - 
im sogenannten Playback- 
Verfahren auf, weil die 
Live-Realisierung dieses 
sehr aufwendigen Titels 
technisch zu kompliziert 
gewesen wäre. Dennoch 


her und Löffelverbieger. 
Wie sie diesen Scharlata- 


nen die Maske vom Ge- 
sicht reißen, geschieht 
streng wissenschaftlich, 
aber nicht ohne Witz. 


Heinz Heydecke 
Schatten eines 
Unfalls 


Verlag 
8,10 M 
Ein Unfall ist geschehen, 
er liegt über ein Jahr zu- 
rück, vier Männer kamen 
dabei zu Tode, einer, Eg- 
bert Zinke hat den Unfall 
schwerverletzt 
Er leidet unter Schmerzen, 
ist fast bewegungsunfä- 
hig; in dieser Situation 


Neues Leben; 


überlebt. 


eben häufigen klassischen 


Novellen deutscher Zunge 
zählt. Es geht um die tief- 
romantische Liebe zweier 
Heranwachsender zuein- 
ander, die wegen der 


wachsenden Feindschaft 
ihrer Eltern keine Erfüllung 
finden kann. Das ist betont 
stilbewußt aufbereitet, will 


ist es gut, daß »Das Buch« 
in dieser Auswahl dabei 
ist, gehört es doch zu den 
emotional ergreifendsten 
Neuschöpfungen zur Frie- 
densthematik. Gut auch, 
daß auf dieser LP nicht nur 
die Konzerte aus dem Gro- 
ßen Saal des Palastes der 
Republik ausgewertet wur- 
den, sondern auch Titel ei- 
niger Gruppen, die auf der 
Bühne im Hauptfoyer zu er- 
leben waren. — Die Stim- 
mung dort schien mir gele- 
gentlich ohnehin besser 
gewesen zu sein, weil es 
einen direkteren Kontakt 
zwischen ' Musikern und 
Publikum gab. Welche Ti- 
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men, daß die Nachfolger 
der Toten auf der Bau- 
stelle mit ihren Aufgaben 
nicht klar kommen, es 
kommt sogar der Verdacht 
auf, daß sie unredlich 
sind. Zinke will zurück auf 


die Baustelle. 
Der Autor hat den Versuch 


unternommen, Haltungen 
und Gefühle von Leuten, 
wie sie um uns leben, zu 
gestalten. Da geht es um 
Verhältnisse von Men- 
schen zueinander, es geht 
um Liebe und Haß, um 
Freundschaft und Feind- 
schaft. Ein Buch, das von 
Problemen handelt, und 
das macht es lesenswert. 


ohne alle äußere dramati- 
sche Akzentuierung aus 
sich aufbauender Gedie- 
genheit heraus ergreifen 
und überzeugen. Doch ir- 
gendwie springen aus der 
Liebe der beiden Hauptfi- 
guren (Grit Stephan, Tho- 
mas Wetzel) keine Funken 
über. DerFilmbrauchteeine 
absichtsvollere Inszenie- 
rung. So aber bleibt der 
Konflikt, der so viel Heuti- 
ges haben sollte, merk- 
würdig fremd und fern. 
Das tragische Ende der 
sich bei Keller »beschau- 
lich« entwickelnden Tragö- 
die ist hier gleich an den 
Anfang gesetzt - man 
weiß nicht recht warum. 


tel sind nun neben ein- 
gangs erwähntem zu hö- 
ren? Zunächst Babylons 
Hard Rock mit dem Ruf 
»Nie mehr Krieg«, dann 


muß er zur Kenntnis neh- | 


Raymond Chandler 
Erpresser 
schießen nicht/ 
Gefahr ist mein 
Geschäft 

Verlag Volk und Welt; je 
6,80 M 


Gleich mit zwei Bänden er- 
scheint einer der renom- 
miertesten Krimi-Autoren. 


Wassa 
(UdSSR/Regie: Gleb Pan- 
filow). 

Wiederum verfilmte Welt- 
literatur. Vorlage ist Ma- | 
xim Gorkis Drama »Wassa 
Shelesnowa«. Anhand ei- 
nes Frauenschicksals wer- 
den moralischer Verfall 
und Auflösungserschei- 
nungen der feudal-kapitali- 
stischen russischen Ge- 
sellschaft zu Beginn des 
Jahrhunderts deutlich — 
die Ahnung der herauf- 
dämmernden Revolution 
schwingt in der Szene. 
Der Regisseur hielt sich 
weitgehend an das Thea- 
terstück, gewann aber 
durch psychologisch aus- 
geformtes Schauspiel un- 
gemeine Dynamik und 
Überzeugungskraft, was 
sich besonders an der 


»Master Of War« — Folk- 
rock mit der Hallenser 
M. Jones Band. Das Trio 
FWH bietet eine attraktive 
‘Synthese von Akusti- 
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Dafür Reklame zu ma- 
chen, hieße Eulen nach 
Athen zu tragen. In den 
Bänden sind Chandlers be- 
ste Kriminalstories ver- 
sammelt. 


Herbert Steiniger 
Was nützt mir 


Philosophie? 


Dietz Verlag; 2,50 M 

Das Büchlein ist seinen 
Preis wert. Hier wird über 
wissenschaftliche Weltan- 


schauung geschrieben, 
und zwar gezielt für junge 
Leser, d. h. locker, ohne 
komplizierte sprachliche 
Verrenkungen, mit echtem 
»Das-verstehe-ja-sogar- 
ich«-Effekt. Der utor 
geht von einfachen Fragen 
aus, um komplizierte Vor- 
gänge durchsichtig zu ma- 
chen. Wer die rund 110 
Seiten gelesen hat, kennt 
die Antworten auf Fragen 
wie: Was braucht der 
Mensch? Wer ist Materia- 
list, was bestimmt sein 
Denken und Handeln? 
Was heißt, die Dinge dia- 
lektisch sehen? Und vom 
Ganzen geht ein sanfter 
Zwang zum Weiterdenken 
aus, was ja nie verkehrt 
ist. 


Kunst Ina Tschurikowas in | wiesen. Aber das ist kei- 


der Titelrolle ausdrückt. 


Tod im 
Fahrstuhl 
(Japan/Regie: 

Junya Sato). 

Wenn man von der den 
Zufall nicht scheuenden, 
etwas gewaltsamen Kon- 
struktion der Handlung ab- 


sieht, bleibt ein hinlänglich |' 


attraktiver und spannen- 
der Krimi, der sogar eine 
gewisse Gesellschaftskri- 
tik enthält. Mordmotiv ist 
nämlich konventionsbe- 
dingtes Ehrsämkeitsstre- 
ben in japanisch-amerika- 
nischem Spannungsfeld. 
Der Schuldige 
(UdSSR/Regie: 

Wadim Abdraschitow). 
Ebenfalls als Krimi ausge- 


ner. Das sieht nur so aus. 
Zugunglück. Wer ist 
schuld? Ein Untersu- 
chungsrichter kommt. Er 
findet allerlei heraus, frei- 
lich wenig, was mit dem 
Zugunglück direkt zu tun 
hat. Jedoch im Umfeld 
stimmt mancherlei nicht. 
Es geht letztlich um das 
Verantwortungsbe- 
wußtsein jedes einzelnen. 
Durchaus sehenswert. 


Heißer Sommer 
in Kabul 


(UdSSR/Regie: Ali Cham- 
rajew). 

Entstand in Zusammenar- 
beit mit afghanischen 
Filmleuten und schildert 
das Erleben eines Chirur- 
gen aus der Sowjetunion 
zwischen Revolution und 


schem mit den Klängen 
des Keyboard-Arsenals in- 
klusive modernem Disko- 
Funk und Rap. Reform 
bringt eine Neuaufnahme 
des LIFT-Klassikers »Sol- 
dat vom Don« in der noch 
immer stimmigen und be- 
wegenden Interpretation 
durch Stefan Trepte zu 
Gehör; mahnende Worte 
dann mit »Jericho« von 
ENNO, schließlich Berluc’s 
»Die Erde lebt«. City aktu- 
alisierte »Kontra«, Karus- 
sell stellt sich mit »Grüß 
dich, Grenada« vor, elec- 


tra mit »Vier Milliarden in 
einem Boot«. 

Die zweite Platten-Emp- 
fehlung für alle, die ihre 
Ohren mal vom lauten 
Rock ausruhen möchten: 
»Premiöre« heißt die 
AMIGA-Übernahme einer 
LP des progressiven Dort- 
munder PLÄNE-Verlags 
mit Lydie Auvray, einer 
französischen Musikerin, 
die seit ihrem 10. Lebens- 
jahr das chromatische 
Knopfakkordeon - auch 
Musette-Akkordeon ge- 
nannt — spielt. Seit acht 


Harry Thürk 


Lotos auf 
brennenden 
Teichen 


Militärverlag; 5,80 M 
Das Bild von Lotosblüten, 


r 


Ma 
Konterrevolution in und 
um Kabul. Der Streifen ist 
fernab von aller Schwarz- 
weißmalerei, er versucht 
ernsthaft und verbindlich, 
Aspekte der schwierigen 


| Situation in Afghanistan 


zu beleuchten. Aufschluß- 
reich. 

Die Olsenbande 
fliegt über die 
Planke 


und anschließend 


„.. über alle 
Berge 


Jahren lebt die attraktive 
Lydie in der BRD und 
spielt zur Zeit auch im En- 
semble von Hannes Wa- 
der, mit dem wir sie beim 
diesjährigen 14. Festival 
des politischen Liedes bei 
uns erleben konnten. Ak- 
kordeon - das bringt oft 
Assoziationen zu Volksmu- 
sikschule, geselligem Bei- 
sammensein mit Stim- 
mungsmusik oder jenen 
Vorspannklängen aus 
Kommissar-Maigret-Fil- 
men. Lydie Auvray hat in 
ihrer Musik gewiß von alle- 
dem ein wenig. Vor allem 


aber bemüht sie sich, sol- 
chen Klischees neue Va- 


die auf brennenden Tei- 
chen schwimmen, dient 
einer Hauptfigur. dieses 
Romans, der in einer Pa- 
perback-Nachauflage er- 
scheint, zur Charakteris 
rung des Schicksals der j 
panischen Aggressoren, 
die 1941 die britische Kolo- 
nie Malaya überfallen ha- 
ben. So wie die Blüten 
vom Feuer verzehrt wer- 
den, so werden auch die 
Aggressoren vom aufflam- 
menden Befreiungskampf 
verschlungen. Spannung 
ist - wie meist bei Thürks 
Büchern, die uns in exoti 
sche Länder führen — ga- 
rantiert. 


Rudi Benzien 


(Dänemark/Regie: 
Erik Balling). 

Endlich ist es soweit: Nun 
haben wir sie auch zwei- 
teilig! Zweimal genau nach 
Schema F. Diesmal geht's 
um fünf Millionen, die ein 
Versicherungsvizedirektor 
unterschlagen- hat. Tresor 
muß geknackt werden, 
wird geknackt. Kein Geld 
da, statt dessen Unterla- 
gen über illegalen Waffen- 
handel. Auch gut. Geld 
dann im Teil zwei. Sie ha- 
ben einen eisernen »Hu- 
mor«, diese Olsenbandi- 
ten... $. Günter 


rianten entgegenzusetzen. 
In diesen ist das Akkor- 
deon zwar tonangebend, 
wird aber erstens mit an- 
deren Instrumenten (Gi- 
tarren, Kontrabaß, Saxo- 
phon, Violine) gekoppelt 
und zweitens stilistisch 
breit vermischt. Tangos 
und Musettenwalzer kon- 
trastieren zu modernen Ei- 
genschöpfungen in Swing, 
Jazz, Folklore und sogar 
modifizierten Rocktönen. 
Vorliegende LP  »Pre- 
miere« wurde 1981 von ih- 
rem Mann Jürgen Slopi- 
anka produziert, der selbst 
Musiker ist. 

Wolfgang Martin 


Fortsetzung von Seite 22 


ristik in der DDR«. Natür- 
: lich fehlt auch der Hinweis 
© nicht, wo und wie man Ju- 
gendherbergsplätze be- 
stellen kann. Von diesen 
Infos könnt ihr das ganze 
Jahr und länger zehren. 
Na, ist das was? 
Richtig: Das Info-Heft sei 
auf dem Weg zu euch. 
Das meinen wir wörtlich. 
“ Es wurden nämlich so viel 
“= gedruckt, daß für jede 
“ FDJ-GO eins zur Verfü- 
gung steht. Wenn es auf 
sich warten lassen sollte: 
Fragt bei eurer FDJ-Kreis- 
leitung nach, denn dorthin 
ist es zur Weiterverteilung 
eschickt worden. ; 
um Schluß eine Pille ge- 
ss; gen. Mißverständnisse. 
Wenn jede einzelne der in 
dem Info-Heft genannten 
1500 Reisemöglichkeiten 
. in jedem einzelnen. Kreis 
"ins Angebot kommen 
ollte, dann müßten 225 
* Reisegruppen (& 30 Perso- 
en) auf jede einzelne 
oute entsandt werden, 
jenn so viel Kreise hat die 
«DDR. Und jeder Kreis 
“müßte 1500 Gruppen auf 
ie Reise schicken. Das 
DJ-Reisebüro organisiert 
‘wahrlich viele Reisen, aber 
so viele schafft selbst »Ju- 
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lem einen, im nächsten 


Report, 
über Mario Hempel, 
1160 Berlin, 

Firlstr. 7a 

Tina, 

9090 Karl-Marx-Stadt, 
PF 1 

Ralf Minge, 

8010 Dresden, 
Dynamo-Stadion, 
Richard-Sorge-Str. 1 


EIN BU 


Von Hans-Joachim Krenzke 


Wie soll ich ihn ansprechen? 
Den König! Er kommt mir in 


vollem Ornat entgegen — mit, 


Krone, Zepter, Reichsapfel und 
so. Worte wie Hochwohlgebo- 
ren, Majestät, Exzellenz, Durch- 
laucht fallen mir ein. Und zwi- 
schendrein immer dieses ver- 
staubte Ihro. Meine Bedenken 
zerplatzen allerdings wie Seifen- 
blasen. Der König zu Ströbeck, 


‘der eine der beiden amtierenden 


zumindest; winkt ab. Er legt kei- 
nerlei Wert auf derartige Um- 
gangsfloskeln. Vielleicht kennt 
er, der König, sie selbst nicht. 
Ansonsten heißt der Regent 
Markus Kahnert. Er ist 15 Jahre 
alt und ganz privat Schüler. 
Hinter vorgehaltener Hand ver- 
traut er mir an: »Daß ausge- 
rechnet ich König wurde, hing 
wohl in der Hauptsache mit 
meiner Körpergröße zusammen. 
Ein wenig sicher auch mit den 
Zensuren. Weitere Aufstiegsvor- 
teile gibt es kaum. Wer nun ein- 
mal klein ist, als Bauer einge- 
setzt wird, dazu kaum wächst, 
bleibt eben Bauer.« Ich erinnere 
den König an die Möglichkeit 
einer Revolution. Seine Maje- 
stät lacht und sagt: »Das ist 
nicht nötig. Nach dem Abschluß 
der zehnten Klasse muß ich die 
Krone sowieso an einen Jünge- 
ren abtreten.« 

Der König lädt mich ein zu ei- 
nem Bummel durch »sein« 
Dorf. Es heißt schlicht Ströbeck. 
Allerdings, es ist weltbekannt. 
Wenn auch viele bei seinem Na- 
men mit der Schulter zucken 
und sagen werden: Nie gehört! 
Bereits im Jahre 1836 erschien 
in »The Penny Magazine« in 
Philadelphia ein Artikel, der 
sich mit diesem einmaligen Ort 
beschäftigte. Einzigartig daher, 
weil in Ströbeck seit vielen Jahr- 
hunderten die Tradition des 
Schachspiels auf ganz beson- 
dere Art und Weise gepflegt 
wird. Zu einem frühen Höhe- 
punkt kam es im Jahre 1651. 
Die Ströbecker Recken des 
Schachs forderten daselbst kei- 
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nen Geringeren als den Kurfür- 
sten von Brandenburg, einen 
-| Kenner des königlichen Spieles, 
zu einem Vergleich heraus. Und 
— eine der beiden angesetzten 
Partien ging ihm sogar verloren. 
Zur Erinnerung an dieses Ereig- 
nis schenkte der Kurfürst den 
Ströbeckern ein besonders schö- 
nes Schachbrett. Dieses hat die 
Stürme der Zeit überdauert und 
kann noch heute im Übungs- 
raum der Sektion Schach be- 
wundert werden. 
In Ströbeck ist alles, was man 
einen Namen geben konnte, 
nach jenem Brettspiel benannt. 
So heißen die LPG, die Gastwirt- 
schaft wie der größte Platz eben 
»Zum Schachspiel«. Des weite- 
ren gibt es einen Schachturm, 
der in grauer Vorzeit als Verließ 
fungierte. Um jenes Gemäuer 
rankt sich, wie könnte es anders 
sein, eine Sage. Keinesfalls ir- 
gendeine, sondern eine Schach- 
sage. In besagter heißt es: Ein 
Ritter namens Guncelin ward 
vom Bischof zu Halberstadt ge- 
fangen genommen. In Ströbeck 
ließ er diesen einkerkern. Da je- 
nem Mann der Tat das unge- 
wisse Warten lang und länger 
wurde, brachte er seinen Bewa- 
chern das Schachspiel bei. Fas- 
sen wir die Sage kurz: Da die 
Männer mit den langen Spießen 
vor seiner Tür Bauern aus Strö- 
beck waren, liegt es also nicht 
fern, zu sagen, dies sei die Ge- 
burtsstunde der Ströbecker 
Schachmanie gewesen. Ja, sogar 
bestimmte Besonderheiten der 
Spielregeln, die Guncelin seinen 
Schülern beigebracht hat, lebten 
fort bis in die jüngste Vergan- 
genheit. Diese Sache mit dem 
Ritter soll sich im Jahr 1108 zu- 
getragen haben. Seither, so sagt 
mir der König, wird hier halt 
Schach ‚gespielt. Auf meine 
Frage, woher man das so genau 
wüßte, erklärt der Bekrönte: 
»Das erzählen die Alten immer 
wieder den Jungen. So ist diese 
Geschichte lebendig geblieben.« 
Wir bummeln weiter, sehen eine 
Wetterfahne, die einem Schach- 
brett nachgebildet ist. Dann 
halte ich alte Notgeldscheine in 
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der Hand, die mit Schachmoti- 
ven geziert sind. Und seit 1823 
gibt es an der Schule Schachun- 
terricht. Dies ab der dritten 
Klasse. Und zwar einmal in der 
Woche. Schriftliche wie mündli- 
che Leistungskontrollen fehlen 
dabei keinesfalls. Besonderes 
Augenmerk wird den sieben 
über das gesamte Jahr verteilten 
Punktspielen geschenkt. Zu gu- 
ter Letzt steht auf dem Zeugnis 
eine Zensur mehr als gewöhn- 
lich. Nämlich — die Note im 
Fach Schach. Klingt am Ende 
der siebenten Klasse der 
Schachunterricht für immer aus, 
muß jeder Schüler. gegen jeden 
spielen. Konzentration und 
Können sind gefragt. In jenen 
Stunden ist es sogar möglich, 
kaum noch vertraute Geräusche 
einer herabfallenden Stecknadel 
zu vernehmen. Auf den Sieger 
wartet aber auch etwas ganz Be- 
sonderes. Ein handgefertigtes 
Schachbrett. 

Eine weitere Besonderheit im 
Schachdorf stellt die Gruppe 
»Lebendes Schach« dar. Mäd- 
chen und Jungen der 4. bis 
10. Klasse verwandeln sich ab 
und an in Bauern, Läufer, 
Türme, Springer, Damen — und 
eben Könige. Bei solchen Anläs- 
sen werden die jeweils zu Hause 
aufbewahrten Kostüme überge- 
zogen. Nachdem dann die 
weiße wie die schwarze Partei 
auf dem 7 x 7 Meter messenden 
Spielbrett Aufstellung genom- 
men haben, werden die ge- 
wünschten Figuren von den bei- 
den Akteuren, die sich am 
Rande des Feldes den Kopf zer- 
martern, per Zuruf dirigiert. Da 
heißt es aufpassen, soll der 
Springer beispielsweise von c7 
nach d5, der Läufer von f3 nach 


|b7, der Turm von hl nach fl. 


Die jeweilige Figur soll sich 
nicht erst orientieren, sobald sie 
angerufen wird. Sie muß wissen, 
was sich für Felder hinter, vor 
ihr, sowie rechts und links befin- 
den. Vor jedem Auftritt wird da- 
her mindestens 14 Tage lang 
nach dem Unterricht geprobt. 

Die Gruppe wurde auch nach 
Berlin in den Palast der Repu- 
blik und in das Sport- und Erho- 
lungszentrum eingeladen. Ihr 
Können zeigten sie in Ebers- 
walde, Halberstadt und Oster- 


wieck. Die lebenden Schachfi- 
guren waren ebenfalls in Eisle- 
ben zu sehen, in der Geburts- 
stadt Luthers. Und zwar zu Eh- 
ren des 500. Geburtstages des 
Reformators, der ein Freund des 
Schachspiels war. 

Mein Gesprächspartner, der 
schwarze König, also Markus 
Kahnert, der im Besitz eines 
handgefertigten Schachbrettes 
ist und als Abschlußnote im 
Fach Schach ein »sehr gut« be- 
kam, drückt mir plötzlich 
Reichsapfel und Zepter in die 
Arme. Er schaut auf die Uhr 
und sagt: »Das nächste Spiel | 
beginnt. Wir müssen uns beei- 
len. Es geht nun mal nicht ohne 
mich. Und überhaupt, König 
sein, ist gar nicht so einfach. Be- 
sonders im Sommer. Bauer und 
Turm, einfach jeder, kann im 
Verlaufe einer Partie geschlagen 
werden. Was bedeutet, er kann 
auf die Ruhebank. Einzig der 
König muß ausharren. Bis, ja, 
bis es heißt: SCHACH MATT!« 
Im Gasthaus »Zum Schach- 
spiel«, wo die übrigen Schachfi- 
guren auf dem karierten Parkett 
Aufstellung genommen haben, 
erwartet man bereits den König. 
Bevor er sich neben seine Da- 
men stellt, möchte ich von ihm 
noch schnell wissen, wie man 
am besten beschreiben könnte, 
wo Ströbeck eigentlich läge. Der 
König drückt an seiner Krone 
herum und sagt: »Laß dir am 
besten das Fremdenbuch geben. 
In das tragen sich seit 1886 die 
Gäste Ströbecks ein. Da steht 
auch unser Schachlied drin. 
Und in dem gibt es so eine 
Stelle, wie du sie suchst.« 

Ich blättere im Fremdenbuch, 
entdecke Namen wie Michail 
Tal, Alexander Kotow und auch 
den des momentanen Weltmei- 
sters — Anatoli Karpow. Dann 
finde ich das gesuchte Lied, in 
dem es heißt: 

Von Halberstadt im Westen 
und zwischen Harz und Huy 
da liegt das Dörfchen Ströbeck 
mit seiner Schachpartie ... 
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Bent zu verändern? 
ephan Richter (18), Leipzig 
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Protest 

Ja, ich hab' was gegen Leute, 

die behaupten, es sei alles aus. 

Denn mit denen weitermachen heißt, 
wir kommen nie aus der Gefahrheraus ... 


Patrica Holland- Moritz (16) 
Karl- Marx- Stadt 


Ich bin FDJ- Sekretär einer 9. Klasse. 
Ich übernahm diese Funktion nur ungern, 
weil es mit der Bequemlichkeit nun vor- 
bei war. Nun fragt Ihr Euch sicher, was 
das mit dem Frieden zu tun hat. Aberich 
sehe in dieser Funktion meinen Beitrag 
zum Kampf für die Erhaltung des Frie- 
dens. Ich bin nämlich jetzt mitverant- 
wortlich dafür, daß allen in der Klasse 
klar wird: In keinem Winkel des Lebens 
kommt man an'dieser Frage vorbei: Was 
kann ich tun, damit dieses Leben wei- 
tergeht? 

Kathrin Gersten, Dresden 
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Ich liebe dieses, mein Leben, und nur 
hier werde ich Liebe, Vertrauen und 
Freunde finden - ein sinnvolles Leben. 
Aber was wäre, wenn ... Nein, Sie da, Mi- 
ster im Weißen Haus, Ihre Todesvögel 
werden niemals über Europa fliegen! Da- 
für trage ich jetzt diese Uniform bei 
den Grenztruppen der DDR. Dafür lebe 
und arbeite ich. Und es sind schon SO 
viele, die so denken, und Lennon singt 
»GIVE PEACE A CHANCE« aus dem Lautspre- 
cher, ich drehe lauter ... Ja, neben hir 
liegt das nl 2/84, aufgeschlagen ist 
die Seite 18. Heute muß ich einfach mal 
schreiben: Ich und die wichtigste Sache 
der Welt! 

Carsten Mysliwietz, Schneeberg 


FEs liegt in der 
menschlichen 
Natur, daß 
man gern 
Bewunderung 
erregt. 

Mark Twain in: 
„Die Arglosen im 
Ausland« 


Das Weckerklingeln zog Nik an 
den Ohren heraus aus seinem 
Traum. Immer, wenn’s schön 
ist, Nik fand das ziemlich dumm 
eingerichtet. Schmollend mit 
der ganzen Welt, die in dem 
Wecker hier ihren Stellvertreter 
hatte, zog er sich die Decke über 
den Kopf, ist ja gut, ich steh’ 
schon noch auf. 

Also Mittwoch. Und keinerlei 
Aussichten, daß dieser Tag we- 
niger langweilig werden würde 
als der Dienstag oder der Mon- 
tag zuvor, im Gegenteil. Heute 
nachmittag würde seine Klasse 
gegen die Achte aus Weißbach 
Fußball spielen, alle würden 
dort sein, auch die Mädchen, 
besonders Biggy. Nur er nicht, 
weil er von Fußball ungefähr so- 
viel verstand wie von der Relati- 
vitätstheorie. Als ob es nicht 
auch andere Sportarten gäbe! 
Und Biggy würde Dieter bewun- 
dern, der wieder alle Tore schie- 
ßen würde, anschließend würde 
sie mit Dieter nach Weißbach 
ins Kino gehen — es war schon 
zum Verzweifeln. Dabei ist die- 
ser Dieter doch nur ein Spinner, 
wenn auch ziemlich gut gebaut. 
Wenn das so weitergeht, wird 
Biggy wohl nie erfahren, daß ja 
eigentlich er, Nik, sie liebt. Nur 
— sagen kann er es ihr auch 
nicht, wo er doch so schnell rot 
wird. Und wenn ein Mädchen 
mit 14 Jahren so aussieht wie 
Biggy, dann muß sie einfach ei- 
nen Freund haben, sonst läuft 
sie Gefahr, für unnormal gehal- 
ten zu werden. 

Die Welt ist böse, dachte Nik, 
dann stand er auf. Er stellte das 
Radio an, das hatten ihm seine 
Eltern geschenkt, zu Weihnach- 


ten, da war wieder mal alles in 
Ordnung; eine halbe Stunde 
nach der Bescherung aber hatte 
sich Vater das erste Bier aus 
dem Keller geholt, und kurz 
darauf lagen sich die Eltern in 
der Küche schon in der Wolle. 
Wenn sie sich wenigstens zwi- 
schen Weihnachten und Silve- 
ster verstanden hätten! 


Nik hörte mit halbem Ohr auf 
die Nachrichten im Radio: Die- 
ser hatte eine Rede gehalten, ein 
anderer hatte einen besucht, Ge- 
gen Ende hob der Sprecher die 
Stimme. »Und hier noch eine 
Mitteilung: Die Liebe ist ausge- 
brochen! Und nun das Wet- 
ter....« 


Unsinn, dachte Nik, wer weiß, 
was das soll! 


Als er in die Küche trat, staunte 
er aber doch, auf dem Tisch 
standen vorbereitet Frühstücks- 
brote, die mußten nur für ihn 
sein, sonst war ja keiner im 
Haus. Ein Zettel lag auch dabei, 
laß es dir schmecken, Kuß, Mut- 
ter. Unter normalen Umständen 
hätte Nik vermutet, es stünden 
irgendwelche Arbeiten im Gar- 
ten an. Aber da war ja diese 
Nachricht, ob doch etwas dran 
war? 


Als er auf die Straße trat, 
strahlte ihm die Sonne entgegen. 
Ein anständiger Mai weiß eben, 
was sich gehört. Auf der Eiche 
am Dorfanger, dem inoffiziellen 
»Jugendzentrum von Kernberg« 
saßen einige eifrige Vögel und 
pfiffen eins auf diesen Tag, 
sonst waren sie um diese Zeit 


schon längst auf der Flucht vor 
Kassettenrecordern, Katapultge- 
schossen und Mopeds mit aus- 
gebautem Schalldämpfer. 

Heute dagegen war alles still. 
An der Eiche stand Biggy, sie 
wartete wohl auf jemanden. 
Während Nik nachdachte, wie 
er den Platz unauffällig umge- 
hen könnte, kam Biggy auf ihn 
zu, lachte. 

»Hallo, Nicky, ist das nicht ein 
herrliches Wetter heute? Komm, 
ich glaub’, wir müssen uns beei- 
len, sonst ist Frau Schöne 
sauer!« A 
Nik hatte den Verdacht, genau 
das sei heute nicht zu erwarten. 
»Warum hast du dann gewartet, 
wenn du glaubst, wir könnten zu 
spät kommen ?« 

»Och, ich hab’ ein bissel den 
Vögeln zugehört, sollte man ei- 
gentlich öfter mal machen.« 
Also hatte sie vielleicht sogar 
auf ihn gewartet (war sie nicht 
ein wenig rot geworden, als er 
sie fragte?). Was ist nur los, 
fragte sich Nik, das können die 
doch unmöglich ernst gemeint 
haben in den Nachrichten! Oder 
hatten es vielleicht alle gehört? 
Der Herr Bartel von nebenan, 
dem hatte er neulich erst die 
Fensterscheibe eingeschossen, 
als er heimlich Fußball üben 
wollte. Da hatte dieser Herr 
Bartel ein Höllentheater aufge- 
führt — und heute früh grüßte er 
Nik ganz freundlich. Und die 
dicke Frau Selke aus dem Kon- 
sum, die er sonst nicht ausste- 
hen konnte — sie ihn aber auch 
nicht —, die brachte ihm heute 
sogar eine Flasche Milch aus 
dem Laden, trink nur, Junge, 
kannst’s brauchen.« Was sollte 
das? 

»Sag’ mal«, begann Biggy wie- 


der, »bist du heute auch beim 
Fußball?« 

»Ach, du weißt doch, ich hab’ 
keine Ahnung, wie man das 
spielt. Dieter hat neulich gesagt, 
ich solle erst mal laufen lernen.« 
»Da kann ich ihm aber Dinge 
sagen, wo er sich anstellt, als 
könne er nicht laufen. Komm 
doch einfach hin, vielleicht lernt 
man beim Zugucken auch was. 
Und ... ich bin auch da.« 

Nik hatte es jetzt genau gese- 
hen, bei den letzten Worten war 
Biggy ganz rot geworden und 
hatte auf die Erde geschaut. Das 
hätte sie nicht zu tun brauchen, 
dachte Nik, wenn sie rot ist, se- 
hen ihre Sommersprossen noch 
hübscher aus. 

Natürlich kamen sie zu spät, 
und natürlich sagte Frau Schöne 
kein einziges böses Wort. Das 
Beste aber war, es ging so schön 
weiter. Die Lehrer waren 
freundlich, lachten, machten 
auch selbst mal einen Witz. In 
der großen Pause bot Dieter 
ihm eine Zigarette an, nachdem 
sie sich versteckt hatten. Es 
schmeckte scheußlich, aber es 
war ein großer Moment für Nik. 
Und während der fünf Unter- 
richtsstunden drehte sich Biggy 
acht(!)mal um und lächelte ihm 
zu. Als Nik nach Hause kam, 
saß sein Vater in der Küche. 
»Na, Großer, wie war’s in der 
Schule? Hast du schon was ge- 
gessen, oder möchtest du einen 
Teller Linsen ?« 

Natürlich hatte Nik noch nichts 
gegessen, an so einem Tag 
mußte es ja Linsen geben. Wäh- 
rend er sich auftat, erzählte Va- 
ter weiter. »Heute abend mußt 
du dich mal alleine kümmern, 
Mutter und ich wollen nach 
‚Riemstedt zum Tanz, bist ja alt 
genug. Ich weiß gar nicht, wann 
wir das letzte Mal aus gewesen 
sind. Und wenn du einer schö- 
nen Frau nichts bietest, ist sie 
auch bald nicht mehr schön, 
mußt du dir merken, auch wenn 
du noch ein wenig Zeit hast bis 
dahin. 

Mach’ nicht allzuviel Dummhei- 
ten, warte, hier hast du fünf 
Mark, geh ins Kino oder mach’, 
was du denkst.« 


Beim Fußball waren die meisten 
schon da, Biggy winkte ihm zu, 
setz dich hierher, bei mir ist 
Platz. Während des Spiels 
lehnte sie sich leicht an ihn, und 
Nik legte den Arm um sie, zag- 
haft, sie kuschelte sich an ihn 
an. 

»Sag mal, wollen wir nach dem 
Spiel nach Weißbach ins Kino 
gehen ?« 

Nik fand, daß sein: Ja, gern! 
furchtbar zerkratzt klang. 

Nach dem Spiel kam Dieter, der 
wirklich alle Tore geschossen 
hatte, zu ihnen und bot Nik eine 
Zigarette an (schon die zweite!). 
»Na, wie ist es, großer Meister«, 
begann er, an Nik gewandt. 
»Ich mach’ dir ’nen Vorschlag. 
Wir gründen ein Team, du und 
ich. Am Nachmittag bring’ ich 
dir das Fußballspielen bei, und 
ansghließend gehen wir zu dir 
und machen Mathe, ich seh’ da 
nicht so durch wie du. Keine 
Angst — nicht gleich heute!« 
und dabei blinzelte er Nik zu. 
Nik staunte, wie sicher er war, 
als er sich einverstanden er- 
klärte. 

Nach dem Kino, als Biggy und 
er den dunklen Weg nach Kern- 
berg zurückliefen, blieb Biggy 
auf einmal stehen und sah ihn 
an. 

»Nik, sag mal, hast du eigent- 
lich schon mal richtig geküßt?« 
»Na klar«, log Nik, das heißt, 
so ganz für gelogen hielt er es 
nicht, er hatte es ja im Kino und 
im Fernsehen oft genug gese- 
hen, was sollte daran schwer 
sein! 

»Dann küß mich doch einfach 
mal ...« 

Er brachte Biggy noch bis zur 
Haustür, dann lief er nach 
Hause, er glaubte, vor Glück zu 
schwanken. Der Wecker war ste- 
hengeblieben, Nik stellte das 
Radio an, vielleicht kam. eine 
Zeitansage. Es liefen gerade 
Nachrichten, es war derselbe 
Sprecher wie am Morgen. 
»Nun noch eine Mitteilung. 
Aufgrund eines Versehens 
wurde heute morgen gemeldet, 
die Liebe sei ausgebrochen. Wir 
bitten, diesen Irrtum zu ent- 
schuldigen. Die Zeit: Es ist ...« 


Am nächsten Morgen wurde 
Nik wach, als es gerade däm- 
merte. Jemand hatte die Haus- 
tür mit lautem Knall zugewor- 
fen, der Zeit nach konnte das 
nur sein Vater gewesen sein. 
Nik war es auch, als habe er 
vorher die Eltern streiten ge- 
hört. Hatte Vater vielleicht zu- 
viel getrunken gestern abend? 
Oder ob ...? Mit einem unguten 
Gefühl schlief Nik wieder ein.. 
Auf dem Küchentisch standen 
keine Brote, wenigstens ein Zet- 
tel lag wieder dort. Laß dir was 
einfallen, woher du Geld für 
eine neue Fensterscheibe bei 
Bartel bekommst. Die Schrift 
stammte von seiner Mutter. 

An der Eiche stand wieder 
Biggy. Als sie ihn sah, auf ihn 
zukommen wollte, holte ein Ka- 
tapult den letzten mutigen Vogel 
vom Baum. 

Schweigend liefen sie nebenein- 
ander in die Schule. Unterwegs 
pflückte Nik eine frühe Tulpe, 
die legte er Frau Schöne auf den 
Lehrertisch, dann nahm er noch 
die Zigarettenkippen weg, die 
Dieter dort hingelegt hatte. 
Frau Schöne fühlte sich veral- 
bert. Sie sei Lehrerin und acht- 
undvierzig, und außerdem hät- 
ten sie jetzt Mathematik. Sie 
ließ einen Zettel herausnehmen, 
Leistungskontrolle, damit sol- 
che Scherze künftig unterblie- 
ben. 

Nik gab ein leeres Blatt ab. 


IV 


Vielleicht stimmt es, dachte Nik, 
vielleicht hat jemand die Liebe 
gefangen, vielleicht halten wir 
selbst sie gefangen und fürchten 
uns, sie 'zu zeigen? 

Nach der Mathestunde ging Nik 
nach Hause. Er nahm den Ruck- 
sack aus dem Schrank und legte 
saubere Wäsche hinein. Das Ra- 
dio klemmte er unter den Arm, 
dann zog er los, die Liebe su- 
chen. 

Am Ortsausgang wartete Biggy 
schon auf ihn. Nik stellte das 
Radio an. Es war Nachrichten- 
zeit. 
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An hinhnere 
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electra 
neuesleben 


Vor ein paar Wochen 
fand ich auf meinem 
Schreibtisch eine 
Einladung zu einer 
Geburtstagsfete; einer 
Feier besonderer Art. 
Sie kam von einer 
Dresdner Band, die im 
vorigen Monat gerade 
so alt wurde, wie es 
sicher viele von euch 
sind: fünfzehn. 

Von Anfang an hat 
diese Band also die 
Geschichte unserer 
DDR-Rockmusik 
mitgeschrieben. Und 
zu ihr gehörten und 
gehören Musikanten, 
die ihr Handwerk 
bestens verstehen, die 
jedoch selten 
Schlagzeilen machten. 
Immer aber waren sie 
mit ihren engagierten 
Liedern auf der Höhe 
der Zeit. Und immer 
wieder haben sie auch 
im Verlauf der Jahre 
mit Neuem überrascht, 
Dinge, an die sich 
andere, selbst 
populärere Gruppen, 
nie herangewagt 
haben: die Adaptionen 
klassischer Themen 
Mitte der 70er Jahre 
beispielsweise oder die 
Rock-Suite 
»Sixtinische 
Madonna«. 

Ja, die Rede ist von 
»electra«. 


Er 
Begegnung mit einer 
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Gisbert Koreng (g, voc), Bernd Aust (sax, cl, fl, voc), Wolfgang Riedei (bg, voc), Rainer Übel (keyb, ve 


Von Ingeborg 
Dırtmann 
Das kommt, weil deine 
Seele brennt 


Meine erste Begegnung 
mit »electra« liegt über 
zehn Jahre zurück. 1973 
war das, und damals 
nannten sie sich noch 
»Electra-Combo«. Die 
Begegnung war mehr in- 
direkter Art. Ich begann 
mich in dieser Zeit für — 
wie’s dazumal so schön 
hieß — DDR-Beatmusik 
zu interessieren. Und als 
ich in einem Plattenladen 
die erste LP dieser 
Dresdner Gruppe ent- 
deckte, griff ich sofort 
zu. Da saß ich dann in 
meiner Studentenbude 
und hörte mir wohl so an 
die zehn Mal hinterein- 


Fünfzehnjährigen 


ander den Titel »Das 
kommt, weil deine Seele 
brennt« an. Mag sein, sie 
»brannte« damals wirk- 
lich. Aber das allein 
konnte es ja nicht sein. 
Es war eben einfach ein 
schlichtes, schönes Lie- 
beslied, das in Wort und 
Musik ohne Schmalz 
auskam. Dann auf der 

2. Seite »Große Fen- 
ster«; ein Lied, das man 
heute eigentlich nur noch 
in der Interpretation des 
Oktoberklubs kennt. Da- 
mals, 1973, sang es Ste- 
fan Trepte, und die Mu- 
sik dazu war ganz schön 
»angejazzt«, auch manch 
anderer ihrer Titel übri- 
gens. 

Ich begann, mich für 
diese Band zu interessie- 
ren, obwohl ich sie noch 
nie selbst, ich meine auf 
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einer Bühne oder so, er- 
lebt hatte. 

Nach und nach erfuhr ich 
mehr über die Gruppe, 
die ja schon seit 1969 be- 
stand. Eigentlich hatte es 
noch früher angefangen. 
Bernd Aust, Gründer und 
noch heute Chef von 
»electra«, hatte nämlich 
schon 1966 mit Peter Lu- 
dewig und ein paar Mit- 
studenten eine Gruppe an 
der Dresdner Musik- 
hochschule. Später ka- 
men andere Musiker 
dazu, doch ihrer Beset- 
zung (Flöte bzw. Saxo- 
phon, Gitarre, Baßgi- 
tarre, Keyboards und 
Schlagzeug) und ihrem 
Grundprinzip (hohes 
handwerkliches Niveau, 
sauberer Satzgesang, en- 
gagierte Lieder) sind sie 
auch späterhin treuge- 


Manuel von Senden (voc, perc), 
Dietmar Stephan (dr, voc) 


blieben. An einem Wo- 
chenende bin ich dann 
mal nach Dresden ge- 
trampt; dort spielten sie 
in irgendeinem kleinen 
Kulturhaus. Und da 
hörte ich zum ersten Mal 
»Tritt ein in den Dom«. 
Noch heute weiß ich: Ich 
konnte danach nicht klat- 
schen. So tief war dieses 
Lied gegangen, so nach- 
denklich hatte es mich 
gemacht. 

Den Worten ein 
Gesicht geben 

Februar 1976. Mit »elec- 
tra« auf Tournee im tief- 
verschneiten Mecklen- 
burg. Inzwischen hatte 
ich die Band bei den 
»Rhythmus«-Aktionen 
des Rundfunks erlebt, 
kannte einige ihrer Adap- 


tionen. Doch so richtig 
habe ich Bernd, Rainer, 
Wolfgang, Gisbert und 
Peter (damals noch Sän- 
ger und Drummer) erst 
während dieser Tage in 
Mecklenburg schätzen 
und verstehen gelernt. Da 
bekam ich plötzlich aus 
nächster Nähe mit, wie 
ernsthaft in dieser 
Truppe gearbeitet wurde. 
Ganz gleich, ob da 50 
oder 500 Leute im Saal 
saßen, immer gaben die 
Jungs ihr Bestes. Das er- 
ste Konzert, das ich mit- 
erlebte, fand in Lychen, 
einem Städtchen im 
Mecklenburgischen, 
statt. Die Jungs waren 
seit dem frühen Morgen 
unterwegs, hatten mittags 
aufgebaut. Zwei Kon- 
zerte waren angesagt. 
Bei der Nachmittagsver- 
anstaltung saßen nur we- 
nige Leute im Saal. Da 
werden sie lustlos ein 
paar Titel runterspielen 
und dann Schluß ma- 
chen, dachte ich — und 
hatte mich gründlich ver- 
rechnet. Am Ende der 
Tournee, als ich das Pro- 
gramm mit all seinen 
Stärken und Schwächen 
genau kannte, wußte ich: 
Dieses erste Konzert in 
Lychen war genauso 
sorgfältig, genauso 
kraftvoll und ohne jeden 
Abstrich über die Bühne 
gegangen wie alle folgen- 
den. 

»Wie die Worte und der 
Name eines Menschen 
klingen, das kommt dar- 
auf an, wie groß oder 
klein der Mensch in sei- 
nen Taten wird sein«, 
sangen sie damals in ei- 
nem Lied. Und sie waren 
schon zu jener Zeit eine 
Band, deren Name und 
deren Worte ein Gesicht 
hatten. 


Sechs Mann und eine 
Madonna 

April 1979. »electra« 
feierte zehnjähriges Be- 
stehen. Und wieder hat- 


ten sie sich was Neues 
ausgedacht: »Die Sixti- 
nische Madonna«, ein 
Werk in drei Teilen, von 
26 Minuten Länge, mit 
einem Text von Kurt 
Demmler. Bernd: »Wir 
sind Dresdner, sind also 
nicht nur mit der Musik 
großgeworden, sondern 
auch mit den großartigen 
Werken der Malerei. 
Und Raffaels Madonna 
hatte mich schon lange 
beschäftigt.« — Ich saß 
im ausverkauften 
Dresdner Kulturpalast, 
hörte Lieder aus den ver- 
gangenen zehn Jahren, 
erlebte schließlich die 
»Madonna« und staunte 
wieder einmal über den 
Mut der sechs Dresdner 
(Manuel war inzwischen 
dazugekommen), solch 
ein großes, gewichtiges 
Thema anzugehen. Ein 
halbes Jahr später er- 
lebte ich noch einmal 
eine Aufführung dieses 
Werkes, bei einem DT- 
64-Jugendkonzert in Ber- 
lin. Sie hatten inzwischen 
an Text und Musik wei- 
tere Feinarbeit geleistet. 
Und das ist etwas, das 
mir diese Band schon im- 
mer sympathisch ge- 
macht hatte: Sie haben 
sich nie mit einmal Er- 
reichtem zufrieden gege- 
ben. 


Gesichter einer Stadt 


Leben und atmen / Sonne 
sehn / Leben, sich wehren 
/ oder vergehn ... Zum 
ersten Mal höre ich ihr 
neues Friedenslied »Vier 
Milliarden« live von der 
Bühne. Januar ’84, Rock 
für den Frieden. Nach 
»Nie zuvor« das zweite 
Lied, das nach einer län- 
geren »Durststrecke« der 
Band in den Wertungs- 
sendungen der Medien 
ganz vorn liegt. Ja, nach 
der 5. LP (»Ein Tag wie 
eine Brücke«) 1982 war's 
ziemlich ruhig um »elec- 
tra« geworden. Als ich 
mich vor ein paar Wo- 


chen mit ihnen traf, 
brachten sie dieses 
Thema ganz von selbst 
zur Sprache, selbstkri- 
tisch, nachdenklich: 
»Wir glaubten damals, 
nun auch wie viele andere 
der »Neuen Welle« fol- 
gen zu müssen, um mo- 
dern zu sein. Das hat uns 
dann unser Publikum 
nicht abgenommen, weil’s 
einfach nicht zu uns 
paßte. Und trotz man- 
cher Enttäuschung, für 
uns war's eine wohl- 
tuende Erkenntnis: Von 
einer Band, wie wir es 
sind, wird ja gar nicht er- 
wartet, daß sie sich ent- 
sprechend dem jeweiligen 
Modetrend ständig ein 
neues Kleid« zulegt.« 
Was ja nicht heißt, daß 
»electra« unmodern 
wäre. Da braucht man 
sich nur mal die neueren 
Titel anzuhören, die al- 
lesamt sogar sehr heutig, 
sehr zeitgemäß arran- 
giert sind. Und sicher 
brachte vor einiger Zeit 
auch Dietmar Stephan, 
ihr neuer Schlagzeuger, 
frischen Wind in die 
Truppe. 

Als ich unlängst mal bei 
einer Dresden-Tour einen 
Abstecher zu ihnen 
machte, traf ich sie un- 
heimlich ackernd in ih- 
rem neuen Studio an, das 
sie sich selbst aufgebaut 
haben und künftig auch 
jungen Dresdner Nach- 
wuchsbands zur Verfü- 
gung stellen wollen. Hier 
proben sie seit Anfang 
Februar an ihrem »eige- 
nen Geburtstagsge- 
schenk«, einem Liederzy- 
klus, den sie im 35. Jahr 
unserer Republik ihrer 
Heimatstadt Dresden 
widmen — »Gesichter ei- 
ner Stadt«. 


Fotos: Herbert Schulze 
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„FLIEGENDEN KÜHE 


ErUar an are BE TEE 


Je verrückter, um so besser, so 
lautet das Motto eines Spekta- 
kels, das alljährlich im Mai 
Kunststudenten aus Berlin, 
Halle, Leipzig, Dresden und so- 
gar aus dem fernen Schneeberg 
nach Heiligendamm lockt. 

Was sich dort auf dem Innenhof 
der Fachschule für angewandte 
Kunst abspielt, ist mehr als ein 
Seifenkistenrennen. Ich würde 


es eine gelungene Mischung aus 


sportlichem Wettstreit, Jahr- 
markt und mobilem Fasching 
nennen. 

Angespornt durch Motorenge- 
heul, Kuhgebrüll und andere 


Das originellste Gefährt 1981 
gr 


passende und unpassende Ge- 
räusche, kämpfen als »Super- 
schlitten« ausgebaute Sackkar- 
ren, Badewannen, Mopedhän- 
ger, Kinderwagen und ausran- 
gierte Krankenfahrstühle nicht 
nur um Meter und Sekunden. 

Originalität ist Trumpf bei die- 


sem dramatischen Rennen, und 


ihr wird auch am Ende die ihr 
gebührende Anerkennung zu- 
teil. 

Schleppten 1982 schweißtrie- 
fend ägyptische Sklaven unter 
Ramses’ strengen Herrscherau- 
gen eine steinerne Sphinx auf 
Holzrollen zum Siegerpodest, so 
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Heiligendammer Rennstall 


EEE 


eroberte sich ein andermal 
Großvaters Mähbalken mit zwei 
strammen Eigenbau-Kühen da- 
vor auf Anhieb die Gunst des 
Publikums. Wen stört es da, 
wenn die kampferprobten 
Teams aus Heiligendamm und 
Halle die vorderen Plätze unter 
sich ausmachen? Wenn die ei- 
gene Mannschaft mit halbferti- 
gem Gefährt starten muß, weil 
ein Tramper mit den noch feh- 
lenden Bauteilen irgendwo zwi- 
schen Berlin und Rostock auf 
der Strecke blieb? 


Gewinner sind letztlich alle. 


Zum Gaudi der Aktiven und ih- 
rer zahlreichen Gäste läßt man 


als Attraktion des Tages vom 


obersten Stockwerk der Schule 
noch eine Kuh fliegen. 

Na, wenn das kein gutes Zei- 
chen ist! 


PS: Angeregt von dem Heiligen- 
dammer Spektakel, haben die 
Studenten der Berliner Kunst- 
hochschule ein Seifenkasten- 
schwimmen aus der Taufe geho- 
ben - 


Text und Fotos: Werner Laube 


Ne a9 9 2 2 2 .9,0,0,848u8otatokakatatetatetetetetekei 
37 


Junger Hüpfer 


Was gefällt den Leuten der letzten Meister- Das war genau ein 
an Minge? schaft Beweis. Der Drittel aller Dresdner 
Mehr laut gedacht als | hochgewachsene Mit- | Tore. In der Umfrage 
‚Stadions in Drasden. | gekragt, habe ich in der | telstürmer scheut kei- | nach dem DDR-Fuß- 
'D albzeitpause die nen Zweikampf, was baller des Jahres be- 
iben Gastgebern ei- | schönste Diskussion in | heute manchmal zu legte Ralf den 7. Platz. 
r mitspielen muß, der | Gan; gebracht. Von al- | fehlen scheint, Er kann 
nge heißt, wird er len Seitenhöreich | den Abwehrspielern 
d merken. Auf Meinungen: Ralf | mitunter das Lebe 
brin Si h 
| gepflegte Spi 
Einheimischen. als. 
‚Sturmspi itze die nı 
Pa 


ver Eihen. Ralf Minge 
ist populär in Dresden. 


unter alten Hasen 


doch in dieser Hinsicht 
bisher zufrieden sein 
könne und bekomme 
zur Antwort, jedes 
Oberligaspiel sei wich- 
tig. Das Publikum be- 
merke zuerst, wenn ei- 
ner sich hängen lasse, 
in der Zeitung große 
Worte mache, auf dem 
Platz aber nichts 
bringe. 
Im vierten Jahr spielt 
Ralf jetzt in Dresden. 
Er kann sich noch gut 
an seing ersten Wo- 
chen im Juni 1980 erin- 
nern. Der Bezirks- 
klasse-Spieler Minge 
war Dynamo-Spähern 
in Gröditz aufgefallen. 
Postwendend folgte 
die Einladung zum 
Probetraining. 
»Kein Wort habe ich 
herausgebracht vor 
Aufregung«, gesteht 
Ralf. Gestern noch 
Stürmer in der vierten 
Kategorie, und nun 
plötzlich zwischen lau- 
ter Nationalspielern. 
»Ich trainierte zuerst 
in der Nachwuchs- 
mannschaft, die häufig 
bungsspiele gegen 
die Oberligatruppe be- 
stritt. Da ging es dann 
gegen jene, die ich 
sonst nur von den Zu- 
schauerbänken aus be- 
obachtet hatte. Ein ir- 
res Gefühl, plötzlich 
mittendrin zu sein.« 
Als Ralf zwei Monate 
später zur ersten Gar- 
nitur aufrückte, sprach 
er dort vor lauter Ehr- 
furcht alle nur mit 
»Sie« an. 


Ein Kindertraum 


Dabei war es sein Kin- 
dertraum, bei Dynamo 
Dresden Fußball zu 
spielen. In Prösen, im 
Kreis Bad Lieben- 


Fotos: Thonfeld 


werda, begann der Sie- 
benjährige dem Leder 
nachzujagen. Klein- 
Ralf galt als sportlich 
talentiert. »Die Leicht- 
athleten hätten aus mir 
gern einen 400-m-Läu- 
fer gemacht.« 

Daß aus Minge ein 
Fußballer wurde, ist 
auch seinem Vater zu- 
zuschreiben. Der war 
Dynamo-Anhänger 
und fuhr mit dem 
Jüngsten häufig nach 
Elbflorenz, als Lohn 
für gute Leistungen in 
der Schule und im 
Fußball. So erlebte 
Ralf einige der großen 
Spiele in Dynamos be- 
ster Zeit, Anfang der 
siebziger Jahre. Hans 
Kreische, Siegmar 
Wätzlich, der heutige 
Trainer Klaus Sam- 
mer, Frank Ganzerra — 
alle wurden zu Vorbil- 
dern für den Zwölfjäh- 
rigen. Im Geist sah 
sich Ralf schon in der 
schwarzgelben Kluft 
auf den Rasen laufen. 
Heute hat sich Ralf 
Minge in Dresden ein- 
gelebt. Die Zeiten, da 
er gewissermaßen nach 
den anderen durch die 
Tür ging, sind längst 
vorbei. Jetzt bestimmt 
er den Ton in der 
Mannschaft mit, ist 
auch für jeden Gag zu 
haben. Hatte es für 
ihn Vorteile, in dieser 
Mannschaft mit den 
vielen klangvollen Na- 
men zu spielen? 

»Am Anfang war es 
ungeheuer wichtig, 
daß die anderen da 
waren. Es gibt Sicher- 


“heit, wenn man weiß, 


da sind noch welche, 
zu denen man schauen 
kann, wenn’s brenzlig 
wird. Außerdem«, 


meint Ralf schmun- 
zelnd, »wird man als 
Neuer auch nicht an- 
dauernd von den Jour- 
nalisten bedrängt.« 
Manche meinen, bei 
vielen Prominenten ha- 
ben junge Leute wenig 
Raum zur eigenen Ent- 
wicklung? 

»Mein Beispiel zeigt 
nicht nur, daß es an- 
ders ist, sondern ich 
kann sagen, ohne die 
Jakubowski, Dörner, 
Häfner und andere 
wäre ich nicht so 
schnell in die Mann- 
schaft gewachsen. Jetzt 
als Auswahlspieler ver- 


langt man, daß ich auf 


Personelles: 


geboren: 8. Oktober 1960 
Größe: 1,86 

Gewicht: 84’ kg 

verheiratet, 

erlernter Beruf: Instandhal- 
tungsmechaniker mit Abitur, 
jetzt Sportlehrerstudent, 
fährt gern Auto (Trabant), 
findet Freude an Spazier- 
gängen mit der Familie im 
Großen Garten und im Beut- 
lerpark, 

hört viel Musik, bevorzugt 
dabei Richard Clayderman, 
Bach und Orgelmusik 


eigenen Füßen stehe. 
Die Jüngeren in der 
Mannschaft gucken ge- 
nau, was ich mache im 
Training und auf dem 
Feld.« 

Ralf Minge ist auf dem 
Wege. Die letzten vier 
Jahre haben sein Le- 
ben entscheidend ver- 
ändert. Dazu zählt 
auch die Verantwor- 
tung für die eigene Fa- 
milie. Mit Frau Corne- 
lia und Tochter Nadja 
wohnt er nur fünf Mi- 
nuten vom Stadion 
entfernt, in der Nähe 
des Zoos. 


»Achim kann ich noch 
nicht das Wasser 
reichen« 


In einer solchen Auf- 
bruchsituation ist es 
nur natürlich, die eige- 
nen Leistungen häufig 
in Frage zu stellen. 
Trotz aller körperli- 
chen Kraft und allen 
Ehrgeizes, ist Ralf ein 
sensibler Sportler. 
»Vielleicht gehe ich 
manchmal auch zu kri- 
tisch mit mir um«, sagt 
er. »Aber auch das ist 
eine Sache, bei der man 
das richtige Maß fin- 
den muß.« 

Wichtig für sein Leben 
sei Klarheit, sagt Ralf. 
Klarheit in der Mann- 
schaft zwischen den 
Spielern und dem Trai- 
ner und Klarheit zu 
Hause. »Nur dann 
kann ich gut spielen.« 
Siehst du dich künftig 
als Nachfolger von 
Joachim Streich in der 
Nationalmannschaft? 
»An Achim kommt 
noch keiner ’ran«, ent- 
gegnet Ralf. »Pläne 
müssen reale Grundla- 
gen haben, und gegen- 
wärtig kann ich ihm 
noch nicht das Wasser 
reichen.« 

Das ist sicher nicht das 
letzte Wort von Ralf 
Minge. 
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Von Gabriele Conrad 


Hätte ihn jemand vor knapp 
sechs Jahrzehnten gefragt, 
was er später mal machen 
wolle, wahrheitsgemäß hätte 
Fischer antworten müssen: 
»Ich werde mir Tiere ausden 
ken und sie nicht nur lebens- 
groß, sondern auch lebendig 
machen. Auch ein paar Dra- 
chen oder Riesen sollten 
schon dabeisein.« Zum Glück 
konnte Eddi Fıscher als Kind 
das noch nicht so genau be- 
schreiben, denn seinen späte- 
ren Beruf gab es damals gar 
nicht. Man hätte ihm wohl 
geraten: Hör auf zu spinnen 
‚und lern’ einen anständigen 
Beruf! »Anständige Berufe« 
lernte er dann gleich mehrere 
— Sattler, Tapezierer, Dekora 
teur —, und nach Kriegsende 
ging er zum Theater. Einge- 
stellt als bühnentechnischer 
Assistent in Meiningen lernte 
Eddi Fischer bald, sich für al- 
les verantwortlich zu fühlen, 
was schwierig war und ge- 
macht werden mußte. »Ver- 
stehst du etwas vom Kaschie- 
ren? Na, dann mach uns mal 
einen kleinen Buddha!« Ein 
Kascheur am Theater formt 
Ausstattungsteile aus ver- 
schiedenen Materialien, meist 
aus Papier oder Holz oder 
Draht als vage Grundform, die 
dann mit Leim- oder Gipsmas- 
se ausgefüllt und verkleidet 
wird. Das, was Fischer in Mei- 
ningen damals schon ver- 
suchte, das Modellieren mit 
Ton, fällt bereits in das Gebiet 
der Theaterplastik. Die »an 
ständigen Berufe« waren ihm 
da sehr nützlich. Denn: »Kunst 
hat viel mit Glatteis zu tun. 
Kaum hast du die Schlittschu- 
he an, liegst du schon wie- 
der unten. Mühsam rappelst 
du dich wieder hoch, und mit 
viel Ausdauer und Fleiß 
bringst du es vielleicht zu ein 
paar Schrittchen und Drehun- 
gen. Aber mit Kunst-Laufen 
hat das noch gar nichts zu 
tun.« 

Fischer hatte schon an mehre- 
ren Bühnen gearbeitet, war 
schon ein gestandener'Mann, 
was die Anfänge der Kostüm- 
plastik anbelangte, als ihn die 
Prinzipalin des Berliner En 
sembles Helene Weigel auf 
forderte: Mach mir ein Huhn 
für die Mutter Courage! 

Ein Huhn, das ist ja nun wirk- 
lich kein Problem, entgegnete 
Fischer geringschätzig. 


Fotos: Günter Linke 


Ja, aber das Huhn soll wäh 
rend der Vorstellung gerupft 
werden, das heißt, es muß so 
beschaffen sein, daß die Fe- 
dern hinterher wieder pro- 
blemlos angebracht werden 
können! 

Wie immer reizte Fischer das 
Schwierige, das kaum Mach- 
bare. Er arbeitete mit der Wei 
gel, mit Brecht zusammen, 
und ist seitdem am Berliner 
Ensemble - seit 33 Jahren — 
geblieben. An der unscheinba- 
ren, leicht zu verfehlenden 
Eingangspforte in der Berliner 
Reinhardtstraße hängt noch 
immer das inzwischen arg ver- 
witterte Schild: Berliner En- 
semble, Helene Weigel. Durch 
diese Tür geht man in ein 
merkwürdiges, unheimliches 
Phantasiereich. Auf dem In- 
nenhof schlängelt ein weiß 
verblichenes Krokodil einen 
Baumstamm hoch. Durch die 
Glasfront der winzigen Werk- 
statt sieht man, wie gerade ei- 
nem ohrwackelnden, unsicher 
auf seinen Stoffbeinen wan- 
kenden Maulesel der Rücken 
zugenäht wird. Zwischen Farb- 
eimern, Schaumstoff- und 
Papierabfällen liegt ineinander 
verbissen ein Rudel beängsti- 
gend real aussehender 
Jagdhunde, ein grau-borstiger 
Drachenkopf hängt neben un- 
zähligen hölzernen, metalle- 
nen oder ledernen Maskenge- 
sichtern. Im »Kontor« Fischers 
thront das Skelett eines Dra- 
chens, beäugt von einem 
Menschenaffen, über dem 
Chaos der Ideenfindung. Ver- 
streute Notizzettel erinnern an 
Wünsche verschiedenster In- 
stitutionen: ein Elefant, ein 
Pinguin, eine Giraffe werden 
da verlangt. Und daneben lie- 
gen die präzis gezeichneten, 
konstruierten Entwürfe. 
»Einen Anzug zu schneidern 
ist vergleichsweise einfach«, 
erklärt Fischer. »Doch eine Ko- 
stümplastik muß genauso 
passen wie ein solid gearbei- 
teter Anzug, muß beweglich 
sein, sonst ist sie sinnlos. Das 
ist nicht ohne Risiko, zumal 
wenn sich in der Hülle gleich 
zwei oder mehrere Akteure 
verstecken müssen.« 

Also muß zunächst die Anato 
mie jener Fabelwesen unter- 
sucht werden, eine technische 
Formel wird entwickelt, die al- 
lein durch den Darsteller ge- 
schlossen werden kann. Die- 
ser steht im Zentrum des Ent 
wurfs; er bedient mit Stangen 
und Gummibändern die Glied- 


maßen der Tiere, so daß sie zu 
leben beginnen. All das muß 
Fischer vorher genau berech 
nen, und er muß überlegen, 
wo so ein zehn Meter großer 
Drache nach der Vorstellung 
bleibt. Drachen begleiten Eddi 
Fischer seit Jahrzehnten. Sein 
erster in Jewgeni Schwarz’ 
gleichnamigem Stück am 
Deutschen Theater kam über 
500mal auf die Bühne, mit glü- 
henden Augen, dampfend, 
schnaubend, dreiköpfig. Gro- 
Ber Beifall. 

Fischer unterteilt seine Dra- 
chen in bösartige und liebli- 
che. Gefährlich war zweifellos 
der Drache, mit dem Siegfried 
kämpfen mußte, ein am Ende 
so bewegliches Theaterunge- 
heuer, daß es von der Regie 


gebändigt werden mußte. Für 
Kinder arbeitet Fischer gern, 
dann denkt er sich friedliche 
Drachen aus, die keinem 
Angst machen. So entstand 
sein Lieblingsgeschöpf, jener 
10. m große, von 6 Akteuren zu 
bedienende Drachen für die 
Palastrevue (»Märchenzir- 
kus«). Fischer wählte klare 
Farben, die schon freundlich 
wirken, keine spitzen, ag- 
gressiven Zähne wie bei sei- 
nen bösen Exemplaren. 
»Wenn man immer Drachen 
machen würde, käme man zu 
immer neuen Lösungen.« 
Freuen wir uns auf diese. 
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Die Mutter: 
Musiker wird 
der Junge. 
Basta! 

Wozu sonst die 
fünf Jahre 
Musikschule? 
Der Vater: 
Quatsch, solche 
brotlose Kunst! 

Rein ins Handwerk, , } 
Junge! EN 
Handwerk hat 
goldenen Boden 


Aus diesen und vielen anderen 
Antworten werden vor allem 
zwei eye deutlich: So ziem- 
‚ lich jeder möchte in einem inter- 
‚essanten, abwechslungsreichen 
Beruf arbeiten, in dem er seine 
Begabungen entfalten kann, in 
dem er gefordert wird und viel 
Kontakt mit anderen Menschen 
hat. Die eigentliche Berufswahl 
wird nur selten von den ganz ei- 
genen Träumen, Hoffnungen 
und Vorstellungen des einzelnen 
‚ bestimmt. Vielmehr orientieren 
sich die meisten an den Erfah- 
rungen der Eltern, an den Hin- 
weisen der Lehrer; sie holen 
‚ sich Anregungen bei Betriebsbe- 
- suchen, wälzen Berufsbilderka- 
taloge oder lassen sich persön- 
lich in Berufsberatungszentren 
und Betrieben beraten. 

Ein Beispiel dafür: VEB Ausbau 
Berlin. »nl« machte im Herbst 
1983 unangekündigt eine Stipp- 
visite während einer Beratung 
über Bauberufe. Gekommen wa- 
ren fünf Eltern (!) und 12 Schü- 
ler, darunter Olaf Bergemann 
und Jens Winkelmann aus einer 
9. Klasse der 3.Oberschule Lich- 
tenberg. »nl« sprach mit ihnen. 
Jens, welchen Beruf hast du im 
j Auge? 

— Installateur für Gas/Wasser. 
Es bewerben sich aber, wie wir 
eben gehört haben, mehr Schüler, 

als genommen werden können. 
1 Was machst du, wenn du »deine« 
Lehrstelle nicht kriegen solltest? 
Würdest du dich auch für einen 
anderen Beruf interessieren kön- 
A nen? 

— Vielleicht. Dachdecker ist 
auch nicht schlecht, und die wer- 
den ja auch dringend gebraucht. 
Hat mir jedenfalls gefallen, was 
hier erzählt und im Dia gezeigt 
wurde. 


Olaf, warst du vorher schon mal 
“ bei einer ähnlichen Veranstal- 
"tung? 

— Ich war mit Jens in der Lehr- 
werkstatt Milastraße, wo man 
sich über die Berufe Schlosser 
und Installateur informieren 
konnte. 

Hast du vor, dich noch weiter 
umzusehen? 

— Ja, schließlich soll der Beruf 


Hier eine Auswahl typ sch Ä 
Antworten: 


Mandy Lohschmidt, 


technische Zeich 
| 2. Zu diesem Beruf vi 
|. .BBZ, der Berufs 


Mein Ausbildung: 
ben ee .. was fürs Leben sein, da möchte 


ich schon eine schöne Lehrstelle 
haben. 


Um eine »schöne« Lehrstelle 
geht es Olaf, nicht etwa darum, 
überhaupt eine zu bekommen. 
Daß in unserem Land jedem 
eine Lehrstelle gesichert wird, 
ist bei allen Befragten offenbar 
tief ins soziale Bewußtsein ge- 
drungen. Sie setzen es faktisch 
voraus bei ihrer Berufswahl. — 
Und es ist gut, daß sie es kön- 
nen. 

Nicht jeder, der zu einer Berufs- 
beratung geht, nimmt dorthin so 
konkrete Vorstellungen wie Olaf 
und Jens mit. Viele haben zu 
Anfang mehr die allgemeine Be- 
rufsrichtung im Auge pie 
Technisches soll es sein. 
0.ä.). Und hier sind wir ern 
nahe am Grundproblem der Be- 
rufswahl. Es ist das Bemühen, 
persönliche Interessen und Nei- 
gungen mit den Möglichkeiten 
der Gesellschaft im allgemeinen 
und berufliche Anforderungen 
mit den geistigen und gesund- 


"heitlichen Voraussetzungen des 


einzelnen im besonderen in 
Übereinstimmung zu bringen. 
So kompliziert das klingt, so 
kompliziert und widersprüch- 
lich ist es auch. 

Es gibt keine Übereinstimmung 
an sich. Sie muß vielmehr jeder 
einzelne für sich und mit sich 
erst herstellen. 


Aus dem Schmittschen Berufs-bilder- 
rahmen gefallen: 


Zeigeranstr® En 


S 


KIT 
LT 


Gau 


Was sollte jemand wissen, der 
sich gerade jetzt, Mitte der acht- 
ziger Jahre Gedanken um seinen 
zukünftigen Beruf macht? 


An der Schwelle 
zum Jahr 2000 


»nl« erkundigte sich bei 

Dr. Burkhardt Gericke, Leiter 
des Wissenschaftsbereichs Be- 
rufsberatung im Zentralinstitut 
für Berufsbildung der DDR, 
Berlin. 


Dr. Gericke: 

Sich heute richtig zu orientieren heißt, 
mit wachen Augen die planmäßigen 
Veränderungen in unserer Volkswirt- 
schaft zu verfolgen. Ich betone das des- 
halb, weil sie dazu führen, daß sich be- 
stimmte Proportionen bei der Gewin- 
nung des Nachwuchses in verschiede- 
nen Berufen verändern. Nehmen wir als 
Beispiel. unser 
gramm. Hier gewinnt neben dem Neu- 
bau in breitem Umfang die Modernisie- 
rung/Werterhaltung an Bedeutung. Dar- 
aus folgt: Es werden nicht mehr so 
Betonbauer ausgebildet, dafü 
Zimmerer, Ofensetzer, Da 
Dachklempner usw. 

ni: Im Zusammenhang mit 

tiative Mikroelektronik ki 

recht anschaulich beobac: 

Mädchen mehr und meh 
Männerberufe erobern. 

fluß hat generell der wis 

technische Fortschritt auf‘ 

und die Proportionen von 

berufen? 


WÖHNUNGA“ 
BAUEN Ra 


Wohnungsbaupro- | 


Dr. Gericke: In der Tat, die Einführun 
der Mikroelektronik verlangte geradezu, 


daß mehr Jugendliche, darunter viele 
Mädchen, unter anderem zu Elektronik- 
ee ausgebildet wurden und 


werden. Aber über die quantitative 
Seite hinaus gibt es eine wesentliche 
qualitative. Der wissenschaftlich-techni- 
sche Fortschritt stellt in wachsendem 
Maße höhere Anforderungen an das 
technische Wissen und an die Präzi- 


sionsarbeit, und das nicht nur in der 
elektronischen Industrie, sondern auch 


‚die Berufsentscheidu; 


scheidung für 


ist zum Bei 


kenschwester 


In unserem Land kann man rund 
300 Facharbeiterberufe erlernen. 


In diesen Berufen werden jedes Jahr 
mehrere 1000 Lehrlinge neu aufgenom- 
men (Beispiele) 


Fachverkäufer 

Baufacharbeiter 
Instandhaltungsmechaniker 
Zerspanungsfacharbeiter 
Facharbeiter für Schreibtechnik 
Wirtschaftskaufmann 
Maschinen- und Anlagenmonteur 
Koch 
Agrotechniker/Mechanisator 
Gärtner | 
Kleidungsfacharbeiter 


Terminkalender 
für 
Bewerbungen 


Facharbeiterberufe 


Letzter Unterrichtstag vor den Herbstfe- 


rien in der 10. Klasse (Ausgabe der Be- 
werbungskarten); die Bewerbungsun- 
terlagen sind an den Betrieb zu richten. 


Wege zum 
Abitur 


Thomas ist ein begabter Schüler. Er will 
einmal studieren. Da in seiner Klasse 
aber noch eine Reihe anderer Schüler 
den Antrag stellen will, an die EOS zu 
gehen, befürchtet er, in einer zweijähri- 
gen Ausbildung das Abi abzulegen, 
könnte ihm verbaut sein. Sein Kumpel 
ist der Meinung: »Lerne doch irgendei- 
nen Beruf mit Abi, dann hast du das 
Sprungbrett zum Studium. Und nach 
dem gelernten Beruf kräht später so- 
wieso kein Hahn mehr!« Thomas findet 
das unfair. Immerhin würde er damit je- 
mand anderem, der vielleicht gerade 
auf diesen Beruf scharf war, den Ausbil- 
dungsplatz wegnehmen und die Chance 
stehlen, sich drei Jahre fachlich auf ein 


Wo sind die Chancen groß, wo 
gering, angenommen zu werden? 


In diesen Berufen sind es z. T. weit un- 
ter 100 in der ganzen DDR (Beispiele) 


Orgelbauer 
Porzellangestalter 
Stukkateur 
Fotolaborant 
Zootierpfleger 
Töpfer 

Modistin 
Jagdwaffenmechaniker 
Brillenoptiker 
Drechsler 
Kürschner 
Kunstformer Gips 


Rollentausch 


Die einzige Schornsteinfegerin unseres 
Landes: Liane Spieler aus Dessau, 21 
Jahre. 


Einer der wenigen Kindergärtner der 
DDR: Frank Heinrich aus Berlin, 24 
Jahre. 


Pädagogische Fachschulberufe: 


Nach Versetzung in die 10. Klasse bis » 


zum 20. August; die Unterlagen werden 
von den Oberschulen an die entspre- 


chende Einrichtung weitergeleitet. Aus dem Schmittschan Berufs-bilder- 


rahmen gefallen: 
Medizinische Fachschulberufe: 


Nach Versetzung in die 10. Klasse bis 


. % an? 
1. August; die Bewerbungsunterlagen weißer az nicht nieten 
an eine Einrichtung des Gesundheits- vo Sie die rüße angenehm. 
bzw. Sozialwesens richten. „Können üRe sind SO u 

Schwe 


weiterführendes Studium vorzuberei- 

ten. Er wendet sich an ein Berufsbera- 

tungszentrum und erfährt dort, daß . 

viele weitere Wege zum Abitur führen, 

2:B: 

— die einjährige Vorbereitung auf das 
Lehrerstudium in ausgewählten Fach- 
richtungen an den Universitäten und 
pädagogischen Hochschulen; 

— die einjährige Vorbereitung von Fach- 
arbeitern an den Ingenieurhochschu- 
len für ein Ingenieurstudium; 

- der Besuch von Spezialschulen oder 
Spezialklassen; 

- Ib: Absolvierung eines entsprechen- 

en Lehrgangs der Volkshochschule; 

— die zweijährige Vorbereitung an der 
Arbeiter-und-Bauern-Fakultät der 
Bergakademie Freiberg; 

— der Abschluß einer Fachschule. 


Träumen ist nicht verboten, 
dachte ich mir und sah mich 
umjubelt auf der Bühne als 
Schauspielerin; als Arzt mit 
dem Skalpell; als 
Dolmetscherin, bereisend 
fremde Länder; sitzend am 
Mikroskop, auf der Spur einer 
wichtigen Entdeckung. 


2 king, 
“ iR 


Als ich erwachte, sah ich 
meine Zensuren. Doch 
Träumen ist nicht verboten. 


(Bettina Otto, 16 Jahre) 


Der Traumberuf 


Zurück zu unserer Umfrage in 
Zwickau. »Findest du es 
schlimm, daß nicht jeder seinen 
Traumberuf ergreifen kann?« 
lautete unsere dritte Frage. Hier 
zwei typische Antworten: 

Verena Lenk: 


Schlimm vielleicht nicht, aber für man- 
che ist es sicher ärgerlich, besonders, 


wenn man sich nur auf einen Beruf ver- 


'steift hat. Andererseits: Der Traumberuf 
muß nicht der fürs Leben sein. 
Juliane Moschek: : 
Eigentlich ja. Aber wenn man nicht so 
schnell aufgibt, kann man vielleicht so- 
gar doch noch seinen Traumberuf erler- 
nen. Vielleicht muß man nur Geduld ha- 
ben. In dieser Zeit stellt sich heraus, ob 
der Traumberuf der Beruf fürs Leben 
ist. 


Wenn man Leute befragt, die in 
sogenannten Traumberufen ar- 
beiten, hört man fast einhellig 
die Meinung: Sicher, der Beruf 
ist schön, aber er ist oft ganz 
anders, auf jeden Fall viel här- 
ter, als man es sich vorgestellt 
hatte. Ganze Generationen von 
Journalisten, Friseusinnen, Heb- 
ammen, Schauspielern und Kfz- 
Schlossern können das bestäti- 
gen. 


Ob man die richtigen Vorstel- 
lungen von einem Beruf hat und 
ob man überhaupt für eine be- 
stimmte Arbeit geeignet ist, er- 
fährt wohl am ehesten derje- 
nige, der einfach mal in den 
Wunschberuf »hineinriecht«. 
Zum Beispiel, indem er in den 
Ferien im Betrieb oder im Kran- 
kenhaus ein paar Wochen arbei- 
ten geht, indem er sich als Hob- 
byschauspieler in einer Laien- 
spielgruppe ausprobiert, sich 
beim Poetenseminar der Kritik 
anderer stellt und, und, und. 

Die meisten der von uns Befrag- 
ten sehen ein, daß sich nicht je- 
der seinen Kindheits-Berufs- 
Traum erfüllen kann. Wer sollte 
Brötchen backen, würden alle 
Jungen Kfz-Mechaniker, wer 
sollte Schuhe nähen, würden 
alle Mädchen Modegestalter 
werden? Und mal ehrlich — 
wem nützte es, jedes Jahr 15 000 


Kosmetikerinnen auszubilden, 
wenn dann doch die allermei- 
sten nicht im Kosmetiksalon ste- 
hen könnten? 

Es kommen zu diesem volks- 
wirtschaftlichen Aspekt noch 
viele andere Faktoren hinzu: 
Die Begabung (z. B. für künstle- 
rische Berufe), die eigenen Lei- 
stungen und auch die gesund- 
heitliche Tauglichkeit. 


Tauglich oder 
nicht? 


Angela möchte gern Krippener- 
zieherin werden. Sie hat häufig 
Erkältungskrankheiten und ist 
oft heiser. Ihre Eltern raten An- 
gela ab, sich für dieses Fach- 
schulstudium zu bewerben. Ha- 
ben sie recht? — Ein Arzt würde 
sicher sagen: Ja! 

Schon bei ersten Überlegungen 
für den künftigen Beruf sollte 
man nicht vergessen, daß man 
für bestimmte Berufe eine spe- 
zielle Tauglichkeit mitbringen 
muß. So kommt auf einen Leh- 
rer, Erzieher, eine Kindergärtne- 
rin, einen Sprachmittler oder 
Schauspieler eine besondere 
Stimm- und Sprechbelastung zu, 
der viele nicht gewachsen sind. 
Erste Hinweise auf mögliche 
Einschränkungen der Berufs- 
tauglichkeit erhalten Schüler bei 
den Reihenuntersuchungen in 
der 6. Klasse. 


Jana Lenk, 17, zukünftige Ma- 
schinistin für Wärmekraftanla- 
gen, ist eine von denen, die ih- 
ren Traumberuf nicht bekom- 
men haben: »Mein Wunsch, 
Journalist zu werden, konnte 
nicht in Erfüllung gehen. Ich 
möchte auf jeden Fall, wenn ich 
meinen Facharbeiter in der Ta- 
sche habe, ein Studium für Wär- 
metechnik aufnehmen.« 

Für Jana ist der Traum nicht 
zum Trauma geworden. Denn 
aus dem ehemaligen Berufs- 
wunsch hat sie ein Hobby ge- 
macht. Ein augenscheinlicher 
Beweis; Sie ist einer der Auto- ' 
ren dieses Untersuchungsbeitra- 
ges. 


Vieles konnten wir in die- 
sem Artikel nur anreißen. 
Allen, die sich weiterge- 
hend informieren wollen, 
empfehlen wir die Fernseh- 
serie »Berufe im Bild« so- 


‚wie die Broschüren »Zwi- 


schen Zuckertüte und Ab- 
schlußzeugnis« und »Was 


‘, jeder Lehrling wissen 


sollte« aus der Reihe 
»Recht in unserer Zeit«, 
»Wegweiser zur Berufs- 
wahl« und »Facharbeiter- 
berufe«, auszuleihen in Bi- 
bliotheken, Schulen, Be- 
trieben und Berufsbera- 
tungszentren. 


Fotos: Stefan Hessheimer (3), 
Bodo Foht (1) und Thomas 
Schulz (1) 


Aus dem Schmittschen Berufs-bilder- 
rahmen gefallen: 
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Wer hat das nicht 
schon erlebt, da freut 
man sich auf die 
gemeinsame 
Klassenfahrt oder die 
Wanderung mit 
Freunden und dann 
vielleicht — eine 
Absage. Eigentlich 
hätte man sich denken 
können, daß in diese 
bekannte Gegend auch 
noch andere wollen. 


Wie werden 
Herbergsplätze 
vergeben? 


zung 


Die nächsten Ferien 


stehen vor der Tür, nl 


will euch deshalb ein 
paar Herbergen 
empfehlen, die 
ebenfalls schön, aber 
weniger überlaufen 
sind. 


Jugendher- 
berge »Hans 
LELLULSR 

2141 Murchin, 
Dorfstraße 1, 
Tel.: Anklam 
2922 


Anreise: 


— mit der Eisenbahn 
über Stralsund oder 
Pasewalk bis Anklam, 
danach weiter mit dem 
Bus (Linie Anklam- 
Usedom) bis Murchin 
(Haltestelle direkt'an 
der JH) 

— mit dem Fahrrad, 
Motorrad auf der 

F 110 über Anklam. 
nach Murchin(7’km | 
von Anklam) | 
Service: | 
60 Plätze im Hauptge- | 
bäude (ein 13-Bett-, 
ein 17-Bettzimmer) 

und je 6 Betten in 5 
Bungalows. Auf dem 
Herbergsgelände ist 

die Übernachtung im 
eigenen Zelt möglich. 

Es gibt keine Verpfle- 
gung, aber eine Küche 
kann genutzt werden. 
(Mittagstisch im Ort 
möglich, Vermittlung 
durch JH) 
Programmvorschläge: 
Heimatkundliche 
Wanderung durch das 
30 ha große Seeholz, 
Wanderung (7 km) 

nach Anklam (Heimat- 
museum oder Otto-Li- 
lienthal-Gedenkstätte), 
Exkursionen nach 
Usedom (Ostseebä- 


der), nach Greifswald 
(Heimatmuseum, Bota- 
nischer Garten, Klo- 
sterruine Eldena, Fi- 
scherdorf Wiek), Stral- 
sund. Fahrten mit der 
Weißen Flotte ab An- 
klam (von Mai bis Ok- 
tober). In der JH 
selbst: URANIA-Vor- 
träge, Grillabende, 
Museumsabende, 
Buchlesungen. 


Jugendher- 
berge »Carlo 
Schönhaars, 
2590 Ribnitz- 


Damgarten, Am 
Wasserwerk, 
Tel.: 2015 


Anreise: 


— mit der Eisenbahn 
von Rostock oder 
Stralsund 

-— mit dem Fahrrad, 
Motorrad direkt auf 
der F 105 

Die JH liegt etwa 
600 m vom. Bahnhof 
Ribnitz-Damgarten- 
West und Busbahnhof 
entfernt. 


‘Service: 


42 Plätze (4- bis 8-Bett- 
zimmer), Teeküche. 
Bei rechtzeitiger An- 
meldung kann Mittag- 
essen organisiert wer- 


der Herberge ist ein 
Zeltplatz für 30 Perso- 
nen. 


Programmvorschläge: 


Stadtbesichtigung mit 
Bernsteinmuseum, 
Wanderung nach 
Klockenhagen 5 km 
westlich von Ribnitz- 
Damgarten, Exkursio- 
nen nach Rostock 
(Schiffahrtmuseum), 
Hafenrundfahrten, 
nach Stralsund (Mee- 
reskundemuseum). 


Jugendher- 
berge »Grete 
Walter«, 

1221 Brems- 


dorfer Mühle, 
Tel.: Fünfeichen 
282 


Anreise: 


Die JH liegt zwischen 
Dammendorf und 
Bremsdorf, an der 

' Bahnstrecke Frankfurt 
(O.)-Cottbus. Vom 
Aussteigebahnhof 
Grunow sind es noch 
7 km in Richtung Ei- 
senhüttenstadt bis zur 
JH. Günstig, sich vor- 
her beim VEB Kombi- 
nat Kraftverkehr 
Frankfurt (O.), Zweig- 
betrieb Beeskow 
(1230 Beeskow, Radin- 


Fotos: Treuholz, Pschewoschny 
(1), Jazbec (1) 


} 
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kendorfer Str. 75) an- 
zumelden. Solltet Ihr 
über Eisenhüttenstadt 
anreisen, dann Voran- 
meldung an den VEB 
Kombinat Kraftver- 
kehr Frankfurt (O.), 
Sitz Eisenhüttenstadt 
(1220 Eisenhütten- 
stadt, An der Pohlitzer 
Mühle). Die Abfahrt 
zur Bremsdorfer 
Mühle ist 1,5 km vom 
Bahnhof Eisenhütten- 
stadt entfernt am Bus- 
bahnhof »Am Drei- 
eck« in unmittelbarer 


Nähe des Eisenhütten- . 


kombinates (mit der 
Stadtlinie A oder B er- 
reichbar). 

— mit Fahrzeugen 
über die F 246 

Service: 


Im Winter Unterbrin- 
gung in 4- bis 8-Bett- 
zimmern, im Sommer 
zusätzlich in Bunga- 
lows. In der JH gibt es 
Vollverpflegung! 
Programmvorschläge: 


Wanderungen um den 
Treppelsee, nach Kie- 
selwitz entlang der 
Schlaube, nach Kup- 
ferhammer, nach Sie- 
dichum oder zum 


Scherverzsee, Besichti- | 


gung der Forellen- 
zuchtanlage, des Biolo- 
gischen Heimatmu- 
seums in Beeskow und 
des Eisenhüttenkombi- 
nates. In der JH: Licht- 
bildervorträge, Lager- 
feuer, Grillabende, 
Disko. 


Jugendher- 
berge »Werner 
Seelenbinder«, 
6068 Schnell- 


bach, Tel.: 
Schmalkalden 
4124 


Anreise: 


Die JH, eine ehemalige 
Jagdhütte, liegt 740 m 
hoch mitten im Wald, 
nahe des Rennsteigs. 

— Mit der Eisenbahn 


bis Bahnhof Floh, 
dann 5 km Fußmarsch. 
— Mit dem Bus ab 
Bahnhof Schmalkal- 


“den Linienbus®&n Rich- 


tung Tambach-Diet- 
harz bis Nesseldorf, 
Haltestelle Steinbruch, 
dann 1,5 km Fuß- 
marsch. 


Service: 


Unterbringung in 
Mehrbettzimmern. 
Keine Verpflegung, 
nur Selbstkochküche. 
Mittagessen über die 
JH in den Gaststätten 
des Ortes oder in Wan- 
derzielen bestellen 


Programmvorschläge: 


‚Wanderungen: 


Rennsteig, Inselsberg, 
Nesselbachgrund, 
Ebertwiese bis zum 
Spitterfall, Exkursion 
nach Schmalkalden, 
nach Asberg in das 
Schaubergwerk, im 
Winter Skilaufen. 


Jugendher- 
berge »Burg 
Rabenstein«, 


1921 Raben/ 
Burg, Tel.: 221 


Anreise: 


— mit der Eisenbahn 
über die DR-Strecken 
680, 681, 682 bis Bel- 
zig, von dort 14 km 
wandern oder per Bus 
(rechtzeitig bestellen 
beim VEB Kraftver- 
kehr, 1820 Belzig, 
E.-Weinert-Str., Tel.: 
8291 — Fahrpreis für 
den gesamten Bus: 

65 Mark) 

— mit Fahrzeugen 
über die F 102 bis Nie- 
megk. 

Service: 


Mehrbettzimmer für 84 
Personen. Frühstück 
und Abendessen in der 
JH. Mittagessen vorher 
bestellen im Gasthaus 
Hemmerling, 1821 Ra- 
ben. 


Programmvorschläge: 


Wanderungen nach 
den Rummeln, den 
Trockentälern bei 
Neundorf, durch 

das Planetal oder zum 
Riesenstein. Per Rad 
nach Schloß Wiesen- 
burg, Belzig, Waldbad 
Jahmo u. a. m. In der 
JH, Diavorträge, Grill- 
abend, Disko. 


Achtung, immer dran 


denken: 


- Die Zimmer 
in den 
Jugendherber- 
gen sind am 
Anreisetag ab 
15 Uhr frei und 
am Abreisetag 
bis 9 Uhr zu 
verlassen. 


- Hausschuhe, 
EBbesteck, 
Wanderschuhe, 
Regenbeklei- 
dung nicht 
vergessen. 


-Programm- 


wünsche bis 
spätestens 23 
Tage vor der 
Anreise bei der 
JH anmelden. 


- Sporttreiben 
ist überall 
möglich, fast 
immer gibt es 
Möglichkeiten 
zum Erwerb des 
Touristenabzei- 
chens »Meine 
Heimat DDR«. 
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TATORTE ERLEBNISSE EINES KRIMINALISTEI 


Der Kriminalist i 


Kurt Großkopf 


Er wurde 1922 in Berlin gebo- 
ren und erlernte den Beruf ei- 
nes Werkzeugmachers. Am 
1.7.1945 trat er in die KPD 
ein. Kurz darauf, mit 23 Jah- 
ren, bewarb er sich bei der Kri- 
minalpolizei. 

Als Anfänger arbeitete er in ei- 
nem Berliner Polizeirevier, be- 
suchte später mehrere Lehr- 
gänge, wurde Rauschgiftspe- 
zialist, bekämpfte Spekulan 
ten und Schieber und bekam 
1956 den Auftrag, im Berliner 
Stadtbezirk Köpenick das 
Wirtschaftskommissariat auf- 
zubauen. In dieser Zeit erlebte 
er den hier aufgezeichneten 
Fall. 


ü 
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Von Wolfgang Titze 


»Es gibt drei Möglichkeiten: 
Grober Unfug, Fahrlässigkeit, 
Sabotage.« Der Oberleutnant 
rührte müde in seiner Tasse. 
Schacht zuckte mit den Schul- 
tern. »Das ist es ja, daß man 
nicht weiß, wie man an die Sa- 
che rangehen soll.« 

»Immer das Schlimmste anneh- 
men, das ist erst mal das Sicher- 
ste«, sagte der Oberleutnant 
und sah sich in der Bar um. 
Drüben am Tresen standen zwei 
korpulente Herren und proste- 
ten sich verschwörerisch zu. Die 
hauseigene Kapelle spielte lang- 
same Titel, und auf der Tanzflä- 
che drängten sich verschlungene 
Pärchen. Mitternacht war längst 
vorüber. Der Rausschmeißer 
stolzierte umher und zwinkerte 
dem Kriminalisten vertraulich 
zu. 

Oberleutnant Großkopf verzog 
die Mundwinkel. 

»Aber ich kriege sie«, sagte 
Schacht plötzlich wild. »Ich 
kriege sie!« 

»Ja, bleib ruhig, du kriegst sie«, 
entgegnete der Oberleutnant. 
Er rührte noch immer in seiner 
Tasse herum, obwohl der Kaf- 
fee längst kalt geworden war. 
»Darf’s noch was sein, die Her- 
ren?« fragte die Barfrau her- 
über. 

Der Kriminalist hob den Kopf. 
»Nein, danke«, sagte er. 

Es war wie verhext: Seit Tagen 
tat sich nichts, obwohl das ge- 
samte Wirtschaftskommissariat 
bis spät in die Nacht auf den 
Beinen war. Der Großschieber, 
der sich Tausende verdiente, in- 
dem er Fotoapparate und Fern- 
gläser in den Westen brachte 
und dort verschacherte, verhielt 
sich geschickt, es war einfach 
kein Rankommen, und auch in 
den Ermittlungen zu dieser Sa- 
che im Kabelwerk kamen sie 
nicht weiter. Kurt Großkopf 
dachte an den kommenden 
Morgen, an den Rapport. An 
die fragende Miene des K-Lei- 
ters, sein Kopfschütteln, das ach 


so verständnisvolle Nicken der 
anderen Kommissariatsleiter. 
Nichts zermürbt so sehr wie 
mangelnder Erfolg. Die Sache 
im KWO war momentan das 
Wichtigste, eben weil Sabotage- 
verdacht bestand. Wie von 
selbst tauchten die Bilder des 
Morgens vor ihm auf, an dem 
Schacht und er mit zitternden 
Händen und weichen Knien die 
Werkhalle verlassen hatten: 


Sabotage? 


Kurz nach halb acht kam er in 
die Inspektion, im Bauch noch 
den Ärger über die Wüstenbahn, 
die Straßenbahn 83, die wieder 
mal verspätet gekommen war 
und ihm so Zeit gestohlen hatte. 
Wie immer erkundigte er sich 
beim Kriminaldienst, was 
nachts angefallen war, las ein 
paar Fernschreiben, und pünkt- 
lich 7.45 Uhr begann er die all- 
tägliche Dienstbesprechung. Je- 
der seiner 12 Mitarbeiter mußte 
ihm knapp berichten, was er am 
vergangenen Tag unternommen 
hatte und was er. heute zu tun 
gedachte. So war er über jeden 
einzelnen informiert und konnte 
rechtzeitig eingreifen, wenn sich 
einer in einer Sackgasse zu ver- 
rennen drohte. 

Gegen acht, sie waren fast fer- 
tig, kam ein Anruf aus dem 
KWO. Der Betriebsschutz war 
am Apparat, völlig aus dem 
Häuschen, es war kaum rauszu- 
bekommen, was er wollte. Es 
ging um irgendwelche Flaschen 
und Explosionsgefahr, und der 
Mann schrie mindestens fünf- 
mal das Wort Sabotage in den 
Hörer. 

Der Oberleutnant unterbrach 
sofort die Besprechung und be- 
stellte einen Wagen. Während er 
den Telefonhörer auflegte, 
dachte er: Sabotage... Das 
konnte alles bedeuten; auch Ar- 
beitsschlamperei oder Fahrläs- 
sigkeit. In letzter Zeit waren die 
Betriebsleitungen recht schnell 
bei der -Hand mit diesem Ver- 
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dacht. Oft berechtigt, sicher, 
denn die Fälle, in denen der 
Westen versuchte, die Wirt- 
schaft im Gänsefüßchenstaat 
N zu blockieren, häuften 
sich. 

Im nächsten Jahr wurde die Re- 
publik 10 Jahre alt, den Revan- 
chisten drüben schwammen die 
Felle weg. Freilich, ihre Mittel 
waren heute andere als 1949. 
Daß Saboteure Kessel, Brücken 
und wichtige Eisenbahnstrecken 
in die Luft jagten, kam kaum 
noch vor. Heute versuchten sie 
es mit der Abwerbung hochqua- 
lifizierter Fachleute. Aber die 
Erfahrung der Sabotageakte saß 
noch frisch im Gedächtnis. 

Die Arbeit der K wurde da- 
durch ungeheuer erschwert. Es 
war schon ein großer Unter- 
schied, ob man von »einfachen« 
Motiven für ein Verbrechen aus- 
gehen konnte oder damit rech- 
nen mußte, daß Sabotage im 
Spiel war. Das erforderte eine 
ganz andere Arbeitsweise. Dazu 
diese offene Grenze. Die gering- 
ste Unvorsichtigkeit, und die 
Täter verschwanden mit der S- 
Bahn nach Westberlin. Und 
dort waren sie sicher. 

Aber hatte der Betriebsschutz- 
mann nicht etwas von einer 
Halle gesagt, und von Explo- 
sionsgefahr? Jetzt fiel es dem 
Oberleutnant wieder ein: Das 
KWO baute eine neue Werk- 
halle, sechsstöckig und direkt 


neben der Spree, der untere Hal- 


lenteil lag unter dem Niveau des 
Wasserspiegels! 

Als Schacht und er im KWO an- 
kamen, war alles schon abge- 
sperrt, die Arbeiter standen auf- 
geregt herum. 

Es handelte sich tatsächlich um 
die neue Halle! Im Kellerge- 
schoß hatten Schweißer die 
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Ventile ihrer Sauerstoffflaschen 
mit Fett beschmiert vorgefun- 
den. Der Ingenieur, der die bei- 
den Kriminalisten führte, gab 
sich sichtlich Mühe, beherrscht 
zu erscheinen. 

»Na und?%« fragte der Oberleut- 
nant ahnungslos. »Was ist daran 
so gefährlich ?« 

Nur eine winzige Pause vor der 
Antwort zeigte das Erstaunen 
des Ingenieurs, dann erklärte er 
unbewegt: »Die Verbindung 
von Fett und Sauerstoff ergibt 
eine hochexplosive Mischung. 
Wenn nur die geringste Menge 
Sauerstoff aus dem Ventilge- 
winde austritt ...« 

»... jagen die Flaschen wie Ra- 
keten durch die Halle«, er- 
gänzte Schacht, den die dozie- 
rende Sprechweise des Inge- 
nieurs ärgerte. 

Der Ingenieur musterte ihn miß- 
billigend. »Ja, vielleicht auch 
das. Aber was gefährlicher ist: 
Wenn die Pfeiler beschädigt 
werden, die die Hallendecke 
stützen... Die Halle befindet 
sich unmittelbar neben der 
Spree, halb unter ihr ... Sie ver- 
stehen ?« 

»Wir verstehen«, sagte Schacht. 
Die beiden Kriminalisten sahen 
sich die Flaschen an. Sie stan- 
den in einer Ecke des weiten 
Rechtecks der Halle und 
machten einen harmlosen Ein- 
druck. 

»Na los, dann mach mal die Ar- 
beit«, sagte der Oberleutnant 
zu seinem Arbeitsgruppenleiter. 
Sie stiegen wieder nach oben, 
und Schacht ließ seine Leute 
mit den Routinearbeiten begin- 
nen. Schachts Gruppe war dar- 
auf spezialisiert. Sie bearbeitete 
im Wirtschaftskommissariat 
Straftaten in der Industrie. 


Fünf Minuten 
Todesangst 


Der Oberleutnant wußte, was 
nun folgen würde: Befragungen, 
Befragungen, Befragungen, Na- 
menslisten, Überprüfungen. Al- 
lein die Befragung der Nacht- 
schicht konnte Stunden dauern. 
Er fand, daß er das Ergebnis 


auch in der Dienststelle abwar- 


ten konnte. Er wolite gerade ge- 
hen, da kam Schachts Kriminal- 


techniker angerannt. »Die Fla- 
schen!« keuchte er. 


»Ja?« 
»Ich muß ’ran, ich muß sie dre- 
hen, wegen der Fingerab- 


drücke!« stieß der KT-Mann 
hervor. 

Langsam dämmerte es dem 
Oberkommissar. Er sah Schacht 
an. Der zuckte nur ergeben mit 
den Schultern. »Eigentlich 
wollte ich schon immer Spreng- 
meister werden«, sagte er. 

Sie gingen wieder "runter in die 
Halle. Die Flaschen standen 
noch immer in der Ecke und sa- 
hen noch immer harmlos aus. 
Das waren sie vielleicht auch, 
wenn die Ventile geschlossen 
waren. Aber wenn sie jemand 
aufgedreht hatte, bevor er mit 
dem Fett ranging ... Das muß- 
ten die reinsten Kamikaze-Ty- 
pen gewesen sein, sie hätten da- 
bei ganz gut selbst in die Luft 
fliegen können. Der Oberleut- 
nant dachte plötzlich an Münch- 
hausen auf der Kanonenkugel. 


Schacht konnte nicht darüber 
lachen. Es war auch nicht lustig. 
Aber es blieb ihnen keine Wahl. 
Sie konnten ja nicht zum KT- 
Mann sagen: »Also ’ran mit Ih- 
rem Koffer!« und. sich selbst 
hinter einem der dicken Pfeiler 
verstecken. Man muß als Vorge- 
setzter hin und wieder auch Mut 
dokumentieren. 

Sie sahen sich die Flaschen 
noch einmal sorgfältig an. Spu- 
ren waren da kaum zu sichern, 
das war klar. Überall war das 
Fett fingerdick aufgetragen. 
Und doch guckten sie und guck- 
ten, bis der Oberleutnant sagte: 
»Ach, Mist, los, irgendwann 
müssen wir ja anfangen.« 

Sie mußten die Ventile überprü- 
fen und, wenn nötig, zuschrau- 
ben. Die beiden Kriminalisten 
sahen sich an, dann nahm jeder 
vorsichtig eine Flasche. Der 
Oberleutnant drehte millime- 
terweise am Ventil. Es war of- 
fen. Er drehte weiter, Millimeter 
für Millimeter. Er merkte, wie 
ihm der Schweiß ausbrach und 
ihm über die Stirn lief. Das Salz 
brannte in den Augen, aber er 
drehte weiter. Drehte langsam, 
und bemühte sich, nicht schnel- 
ler zu werden, drehte und hoffte 
inständig, daß das Gewinde 
dicht blieb bis zum Schluß. 


Die Aussage des 
Kranfahrers 


»Ich hau jetzt ab«, sagte 
Schacht, »ich bin hundemüde, 
hier tut ‘sich heute sowieso 
nichts mehr.« 

»Wer ist denn heute dran?« 
fragte der Oberleutnant und 
hob, aus seinen Gedanken geris- 
sen, den Kopf. 

»Immer der, der fragt«, antwor- 
tete Schacht. 

Kurt Großkopf zahlte, und sie 
verließen die Bar. Der Ober- 
leutnant spürte Blicke in sei- 
nem Rücken, aber er wandte 
sich nicht um. Sie waren gekom- 
men, um — wie schon oft — nach 
dem ' Dienst einen Kaffee zu 
trinken. Zu nichts sonst. Die 
Schieber sollten sich sicher füh- 
len. 

An der Tür begegnete ihnen 
wieder der Rausschmeißer. Er 
lächelte devot und verbeugte 
sich ironisch: »Auf Wiederse- 
hen, die Herren«, sagte er. 

Die Kriminalisten antworteten 
nicht. 


Am nächsten Morgen saß Kurt 
Großkopf an seinem Schreib- 
tisch und blätterte in den Ver- 
nehmungsprotokollen zum Fall. 


Er kannte sie fast auswendig, so 


oft hatte er sie schon gelesen. 
‚Die Tagschicht, die Spätschicht, 
sogar die Lehrlinge hatten die 
Jungs aus Schachts Gruppe be- 
fragt. Dennoch las er sie immer 
wieder durch, um doch noch ei- 
nen Ansatz zu finden, eine 
scheinbare Nebensächlichkeit, 
die sie übersehen hatten, und 
die sie auf die Spur bringen 
konnte. Er wußte, daß im Ne- 
benzimmer Schacht ebenso am 
Tisch saß und blätterte. 

Es klopfte kurz, dann trat Jeske 
ein. Der Oberkommissar schlug 
den Aktendeckel mit den Proto- 
kollen zu. »Na, was Neues?« 
empfing er seinen Mitarbeiter. 
Jeske strahlte. »Es ist soweit! 
Wir können zupacken!« 


»Gut«, sagte der Oberkommis- 
sar, »wann?« 

»Morgen abend in der Bar.« 
Der Kommissariatsleiter ließ 
sich berichten, dann lehnte er 
sich zufrieden zurück. Immer- 
hin, dachte er, den Schieber 
schnappen wir uns. Endlich ein 
Ergebnis! 

Jeske hatte gerade das Zimmer 
verlassen, da stürzte Schacht 
herein. »Ich glaube, ich hab’s«, 
sagte er, »hier, lies mal!« 

Kurt Großkopf sah auf das 
Blatt. Es war eines der Verneh- 
mungsprotokolle, die Aussage 
eines Kranführers: »... am spä- 
ten Nachmittag liefen zwei mir 
bekannte Personen, der Heizer 
Karl M. und der Hilfsarbeiter 
Herbert K. durch den Schwenk- 
bereich meines Kranes. Sie 
schienen angetrunken und rie- 
fen zu mir hoch: »He, schieb 
doch mal das Ding ’rüber, laß 
uns mal ’ne Runde mitdrehen\ 
Ich verwies sie aus dem Kranbe- 
reich und setzte meine Arbeit 
fort. Das war gegen 17.30 Uhr. 
Sonst ist mir an diesem Tag 
nichts Außergewöhnliches +auf- 
gefallen ...« 


Nur ein Spaß ... 


Der Oberleutnant sah  zwei- 
felnd auf: »Meinst du? Die 
kommen doch gar nicht in die 
Halle. Die Protokolle wimmeln 
von solchen »Erlebnissen«. An- 
getrunken waren auch andere. 
Die Spätschicht der Schlosser 
zum Beispiel, die haben Ge- 
burtstag gefeiert.« _ 

»Aber die wissen, wie gefährlich 
so ’ne Sache mit Fett ist, ein 


Heizer und ein Hilfsarbeiter da- 


gegen ...«, widerprach Schacht. 


»Du tippst auf Blödelei, nicht | 


auf Sabotage, was?« 

Schacht hob die Hände. »Weiß 
nicht. Vielleicht mußten sie sich 
auch erst Mut antrinken ... Aber 
hätten sie das gerade bei den 
Schlossern getan?« 

»Wieso?« fragte der Kommissa- 
riatsleiter verblüfft. 

»Ich hab’ die Schlosser noch 
mal holen lassen, sie waren bei 
ihrer kleinen Feier nicht allein. 
Die beiden waren auch dabei.« 

»Und?« 


»Leider nichts, ich habe ja auch 
gehofft, sie hätten sich im Suff 
gestritten und dann aus Wut... 
Aber die zwei sind vorher weg, 
einfach so, mußten noch was er- 
ledigen. Trotzdem ...« 

»Na, dann hol sie dir«, sagte 
der Oberkommissar. »Aber sei 
nett zu ihnen. Wenn wir nichts 
beweisen können und sie laufen 
lassen müssen ...« 

»Ich weiß, die offene Grenze.« 
Schacht winkte ab. »Ich passe 
schon auf.«- 


Kriminalleutnant Schachts Ver- 
dacht bestätigte sich: Nach lan- 
gen Vernehmungen und zähem 
Leugnen gaben der Heizer Karl 
M. und der Hilfsarbeiter Her- 
bert K. nach und nach zu, die 
Tat ausgeführt zu haben. Sie 
hätten schon vor Arbeitsbeginn 
getrunken, hätten dann keine 
rechte Lust zur Arbeit gehabt, 
wären überall 'herumgelaufen 
und hätten schließlich die 
Schlosser bei ihrer Geburtstags- 
feier überrascht. Irgendwie sei 
das Gespräch dann auf die Gas- 
flaschen gekommen, und einer 
der Schlosser habe angegeben, 
die müßten immer blitzblank 
sein, nur kein Fett, das gäbe ein 
schönes Feuerwerk. Später, die 
Schlosser waren längst nach 
Hause gegangen, sei ihnen die 
Idee mit dem Fett gekommen. 
Sie hätten sich nur einen Spaß 
machen wollen. 

Die weiteren Ermittlungen erga- 
ben, daß die Tat zwar mit Vor- 
satz begangen worden, aber eine 
reine und eindeutige Rowdy- 
handlung war. 


Dieser Beitrag wurde nach Ton- 
bandprotokollen frei gestaltet. 
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[Lieber Prof. Borrmann! 


Ich bin 16 Jahre alt 
und habe einen 
Freund, der 4 Jahre äl- 
ter ist als ich. Am An- 
fang unserer Freund- 
schaft waren wir sehr 
glücklich miteinander, 
doch seit kurzem läuft 
unsere Freundschaft 
auf »schiefen Bah- 
nen«. Und zwar hat 
seine vorhergehende 
Freundin wieder bei 
ihm Anschluß gesucht 
und auch gefunden. 


Wenn ich mal nicht bei 
der Disko oder zu 
Hause bin, sind sie im- 
mer heimlich zusam- 
men oder treffen sich 
irgendwo. Wenn ich 
ihn dann zur Rede 
stelle, streitet er mei- 
stens alles ab. Er 
möchte aber auch 
nicht, daß unsere 
Freundschaft ausein- 
ander geht, weil er, wie 
er sagt, mich sehr 
gerne hat. Auch ich 


habe ihn sehr gern und 
möchte ihn nicht ver- 
lieren. Wie soll ich 
aber reagieren? Kann 
ein Mann gleichzeitig 
zwei Frauen lieben? 
Iris L. (16) 


Professor 
Dr. Borrmann 
aniwortet 
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Liebe Iris! 


Eigentlich soll doch 
eine Freundschaft 
Freude bereiten. Sie 
soll dazu beitragen, 
daß man sich wohl 
fühlt. Mir ist selbstver- 
ständlich bekannt, daß 
eine Freundschaft 
nicht nur eitel Freude 
und Sonnenschein 
bringt. Sie muß auch 
mit schlechten Stun- 
den fertigwerden, die 
durch äußere Um- 
stände bedingt auftre- 
ten oder durch Dishar- 
monien innerhalb der 
Beziehung heraufbe- 
schworen werden. Lie- 
gen die Ursachen der 
Belastung einer 
Freundschaft außer- 
halb, erhält sie Gele- 
genheit, sich zu bewäh- 
ren, indem beide Part- 
ner sich gemeinsam be- 
mühen, mit der negati- 
ven Erscheinung fertig- 
zuwerden. Entsteht die 
Krise durch Fehlver- 
halten eines oder bei- 
der Freunde, kann sie 
nur überwunden wer- 
den, wenn das Fehlver- 
halten korrigiert wird. 
Außerdem muß der 
andere bereit sein zu 
verzeihen. 

Es gibt viele Qualitä- 
ten, die eine Freund- 
schaft auszeichnen. 
-Aber wohl eines der 
wesentlichsten Merk- 
male ist das Vertrauen. 
Jeder muß es dem an- 
deren fast uneinge- 
schränkt entgegenbrin- 
gen, sollen die Bezie- 
hungen harmonisch 
sein. Schleichen sich 
Zweifel in die Aufrich- 
tigkeit des. anderen ein, 
steht die Freundschaft 
bereits auf wackligen 
Füßen. Verstärken sie 
sich, dann kann die 
Freundschaft zerbre- 
chen, wenn sie nicht 
umgehend ausgeräumt 


Foto: Ilona Ripke 


werden. Auch wenn ei- 
ner trotz unwiderleg- 
barer Beweise noch an 
die Lauterkeit des an- 
deren glauben will, 
kann wohl schon nicht 
mehr von Freund- 
schaft gesprochen wer- 
den, so gern der eine 
sie auch erhalten 
möchte. Ich glaube 
fast, daß Sie, liebe Iris, 
sich in einer solchen 
Situation befinden. 

Es fällt mir gar nicht 
leicht, Ihnen meinen 
Rat zu begründen. 
Deshalb nicht, weil ich 
weder weiß, wie lange 
die Freundschaft 
schon besteht, noch 
von Ihnen erfahren 
habe, ob Sie es viel- 
leicht waren, die Ihren 
Freund der anderen 
»weggeschnappt« ha- 
ben. Es könnte ja auch 
sein, daß der junge 
Mann Sie nur ge- 
braucht hat, um seine 
Freundin, als diese 
sich von ihm zu lösen 
begann, mit Ihnen ei- 
fersüchtig und sich bei 
ihr wieder interessant 
zu machen. Ein solcher 
Fall ist gar nicht so sel- 
ten. 

Kommen Sie jetzt bitte 
nicht mit dem Argu- 
ment, das könne nicht 
sein, da er Sie ja so ge- 
liebt habe, ja eigentlich 
noch liebe! Wenn ich 
mich jetzt auch der Ge- 
fahr aussetze, daß viele 
Ihres Alters meinen, 
ich würde Ihr Urteils- 
vermögen in diesen 
Dingen unterschätzen, 
so wage ich trotzdem 
die Frage, woher Sie 
den Beweis dafür neh- 
men, daß es Liebe war 
oder ist, was Ihr 
Freund Ihnen entge- 
genbrachte. Ich weiß, 
daß es einem Zwanzig- 


jährigen oft nicht 
schwerfällt, ein Mäd- 
chen — mag es nun 16 
oder 18 sein — glauben 
zu machen, daß er es 
liebt. Das ist zwar, vor 
allem für die Betrof- 
fene, nicht schön, aber 
deshalb doch nicht we- 
niger wahr. Er muß ja 
nicht einmal in böser 
Absicht versucht ha- 
ben, Sie zu täuschen. 
Er kann sich selbst ge- 
irrt und seinen Irrtum 
dann erkannt haben. 
Nun traut er sich nicht, 
Ihnen das einzugeste- 
hen, um Ihnen nicht 
weh zu tun. Doch wie 
es auch immer sei, mir 
scheint die Beziehung 
zu Ihrem » Freund« 
nicht nur gestört, son- 
dern zerbrochen zu 
sein, ob Sie oder viel- 
leicht auch er es nun 
wahrhaben wollen 
oder nicht. 

Aber Sie haben 
durchaus noch eine 
Chance, wenn nicht 
die Freundschaft noch 
zu retten, so doch Ge- 
wißheit über das Füh- 
len und Wollen ihres 
Freundes zu erhalten. 
Das können Sie am be- 
sten erreichen, wenn 
Sie bei Ihrem Freund 
den Eindruck erwek- 
ken, Sie seien an einem 
anderen Jungen so in- 
teressiert, daß er und 
seine neu belebte Be- 
ziehung zur alten 
Freundin Sie gar nicht 
mehr sonderlich be- 
wegen. Gelingt Ihnen 
das, können Sie gewiß 
sein, daß Ihr Freund 
schon sehr bald zu er- 
kennen gibt, wie er 
wirklich zu Ihnen 


steht. Liebt er Sie 
noch, wird er sich si- 
cherlich bemühen, Sie 
wieder für sich zu ge- 
winnen. Liebt er Ihre 
Vorgängerin, wird er 
erleichtert sein, daß 
Sie sich anderweitig 
getröstet haben, und er 
Ihnen nichts mehr vor- 
zumachen braucht. 

Es gibt allerdings noch 
eine weitere Möglich- 
keit, auf die Sie mit der 
letzten Frage Ihres 
Briefes anspielen: 
Kann ein Mann gleich- 
zeitig zwei Frauen lie- 
ben? Diese Frage 
sucht nicht erst seit ge- 
stern nach einer 
schlüssigen Antwort. 
Übrigens ebenso die 
Frage, ob eine Frau 
gleichzeitig zwei Män- 
ner lieben könnte. 
Geht man von ernst- 
haften Versuchen aus, 
Liebe zu definieren, 
stößt man immer 
wieder auf ihr Merk- 
mal der Exklusivität, 
also daß sie sich im- 
mer zwischen zwei 
Menschen abspielt. 
Und trotzdem, das Le- 
ben ist so bunt und 
vielfältig, daß theore- 
tisch und praktisch 
auch andere Antwor- 
ten möglich zu sein 
scheinen. Ihnen rate 
ich jedoch, nicht daran 
zu glauben, daß Ihr 
Freund Sie ebenso wie 
seine alte Freundin 
liebt, denn soviel steht 
fest, daß meist einer an 
so einer Dreierbezie- 
hung zerbricht, selbst 
wenn es wirklich so ist, 
daß Liebe alle verbin- 
det, woran ich in Ih- 
rem Falle aber zweifle. 


Die Personen auf dem Foto sind 
mit den im Text genannten nicht 


identisch. 
SL 
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1. 


Vorname, Alter, Größe 


2. 
Ort oder Bezirk, Beruf 


3, 


Meine Haupteigenschaft 


a 


Was stört mich an anderen? 
5. 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt, Anzeigen 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
ig Zahlkarte benutzen!). 
twa vier bis sechs Monate 
später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 
sein. 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, 1056 Berlin, PF 19. 
Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 

Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 


1. Gerald 24/1,89 2. Bez. Dresden, FA 
für Textiltech. 3. zuverlässig 4. Unzu- 
verlässigkeit 5. vielleicht Du [nl 7985] 


1. Jens 18/1,81 2. Magdeburg, Lehrling 
3. verständnisvoll 4. Gefühlskälte 5. su- 
che Dich [ni 7987] i 


1. Michael 19/1,83 2. Bez. Erfurt, Kfz- 
Schlosser 3. kein Engel 4. menschl. 
Kälte 5. Mäd. m. br. Augen [ni 7988] 


1. Andreas 20/1,58 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Tischler 3. lebenslustig 4. rau- 
7880] 5. alles, was Spaß macht [ni 


1. Peter 20/1,72 2. Cottbus, Agrot./ 
Mech. 3. ruhig 4.- Vorurteile 5. Musik 
[nt 7990] 


1. Jens 18/1,80 2. K.-M.-Stadt, Kfz- 
Schlosser 3. ruhig 4. Falschheit 5. Mo- 
torsport [nt 7991] 

1. Klaus 22/1,74 2. Leipzig, Student 3. 
romantisch 4. Arroganz 5. Träume ver- 
wirklichen [nl 7992] 

1. Gerd 20/1,92 2. Dresden, Zerspa- 
nungs-FA 3. ruhig 4. sich über alle an- 
deren stellen 5. vielleicht Du? [nl 7993] 
1. Olaf 18/1,86 2. Halle, Lehrling 3. et- 
was zurückhaltend 4. qualmende 
Tuschkästen 5. mein Motorrad [ni 


1. Sven 20/1,90 2. Dresden, Abiturient 
3. optimistisch 4. Prinzipienreiterei 5. 
Oldfield-Musik [nl 8017] 


1. Olaf 25/1,73 2. Frankfurt (O.), Kraft- 
fahrer 3. Nichtraucher 4. Unehrlichkeit 
5. Auto fahren [nl 8018] 


1. Ronald 20/1,76 2. Bez. Halle, 
Masch.-Anl.-Mont. 3. verständnisvoll 
4. grüne Haare 5. lachen [n} 8019] 


1. Siegfried 23/1,71 2. Berlin, Student | 
3. unternehmungslustig 4. Überheb- 
lichkeit 5. reisen {nl 8020] 


1. Mario 20/1,78 2. Potsdam, Instand- 
haltungsm. 3. Bescheidenheit 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Musik [n! 8021] 


1. Henry 19/1,86 2. Zittau, Abiturient 3. 
lebenslustig 4. Unehrlichkeit 5. Musik 


keit 5. reisen [nl 8023] 


1. Bernie 17/1,81 2. Rostock, EOS- 
Schüler 3. Kumpel sein 4. nicht Kum- 
pel sein 5. Motorräder [n! 8024] 


1. Andreas 17/1,73 (Brillenträger) 2. 
Kiergahseengege: Il K jefühlvoll 
4. Arroganz 5. Musik [ni 5} 


Suche: nl 1, 11, 12/82 

Biete: nl 9/83 

Peter Panzer, 5233 Edle Krone, Pf. 97 
Suche: ni 12/82 

Biete: ni 1/84 

Uta Weber, 7280 Eilenburg, Windmüh- 
lenstr. 24 

Suche: ni 1, 3/79; 9/80; 5, 8/81; 3, 7/82; 
1-4, 6, 9-12/83 

5 Litschke, 4020 Halle/S., Weingärten 
Biete: nl'3, 10-12/81; 1-12/82; 1-12/83 
Ines Langner, 2300 Stralsund, Leo-Tol- 
stoi-Weg 2/B 


1. Stefan 20/1,80 2. Bez. Dresden, Stu- 
dent 3. kein Engel, aber lieb 4. rauchen 
u. angeben 5. träumen zu zweit [nl 
8026] 


1. Ingolf 20/1,67 2. Großenhain, Agro- 
techn.-Mechanisator 3. ruhig 4. rau- 
chen 5. Beatles hören [nl 8027] 

1. Ralf 17/1,80 2. Weißenfels, Lehrling 
3. lieb bis frech 4. Zuschrift ohne Bild 
5. zu zweit sein [nl 8028] 


1. Peter 21/1,64 2. Berlin, Baufacharbei- 
ter 3. zurückhaltend 4. Verständnislo- 
sigkeit 5. moderne Musik [nl 8029] 


1. Torsten 19/1,83 2. Bez. Schwerin, In- 
stallateur 3. liebenswert sein 4. Über- 
heblichkeit 5. vielleicht Du [nl 8030] 


1. Maik 19/1,73 2. Bez. Leipzig, E-Mon- 
teur 3. Treue 4. Verständnislosigkeit 5. 
Du [nl 8031] 


1. Hartmut 23/1,60 (Brillenträger) 2. 
Bez. Rostock, Baufacharbeiter 3. treu 4. 
ne 5. Glück zu zweit [nl 


1. Dieter 23/1,81 2. Cottbus, IH-Mecha- 
ii 3. ruhig 4. betrinken 5. tanzen [nl 


1. Jens 20/1,86 2. Schönebeck, In- 
standhaltungsmechaniker 3. das Leben 
lieben 4. sich. gehenlassen 5. Gedichte 
schreiben [nl 8034] 


1. Mario 20/1,74 2. Cottbus, Schlosser 
en 4. Egoismus 5. Sport [nl 


1. Ronald 21/1,65 2. K.-M.-Stadt, Stu- 
dent 3. direkt 4. gelbe Zähne 5. Spa- 
ghetti essen [nl 8036] 


1. Eddy 21/1,83 2. Magdeburg, Zerspa- 
ner 3. lebenslustig 4. Überheblichkeit 
5. Du [nI 8037] 


1. Axel 23/1,96 2. Potsdam, Bäcker u. ' 


Konditor 3. witzig 4. Überheblichkeit 5. 


: Schlagzeugspielen [n!'8038] 


1. Steffen 17/1,80 2. Naumburg, Lehr- 
ling 3. kein Engel, aber lieb 4. Zuschrif- 
ten ohne Bild 5. zu zweit sein [nl 8039] 


1. Peter 24/1,70 2. Cottbus/Potsdam, 
Elektroing. 3. Nichtraucher 4. Unehr- 
lichkeit 5. Fotografie [nl 8040] 


1. Carsten 18/1,70 2. Berlin, Elektro- 
montierer 3. fröhlich 4. Briefe ohne 
Bild 5. Amateurfunk [nl 8108] 


1. Andreas 18/1,80 2. Bezirk Potsdam, 
Lehrling 3. schüchtern 4. rauchen 5. 
Sport {nı 8109] 


1. Christian 19/1,80 2. Neubranden- 
burg, Schäfer 3. ruhig 4. Zuschriften 
ohne Bild 5. Briefe schreiben [nl 8110] 


1. Jens 16/1,71 2. Schwarzenberg/ 
Erzgeb., Schüler 3. lieb 4. starkes Rau- 
chen 5. Disko [nl 8111] 


1. Andr& 17/1,68 2. Dresden, Lenana3: 
Optimismus 4. Briefe ohne Bild 5. Fo- 
tografie [nl 8112] 


1. Thomas 21/1,78 2. Bez. Gera, Dach- 


decker 3. verständnisvoll 4. Briefe 


ohne Bild 5. tanzen [nl 8113] 


1. Siegfried 21/1,75 (Brillenträger) 2. 
Magdeburg, FA f, Eisenbahntransport- 
technik 3. ruhig 4. Voreingenommen- 


Suche: nl 7-9/81; 1,2, 7/82; 7/83; 4-6, 
9-11/80 


Biete: ni 2/80; 3, 10/81;4, 5, 11/82, 3/83 

Wencke Korn, 2753 Schwerin, Leon- 
hard-Frank-Str. 24 

Suche: ni 1,3, 4/82; 7/88. 

Biete: nl 4-6, 9, 10/83 

Katja Hoffmann, 4020 Halle, M.-Gorki- 
Str. 10 

Biete: nl-Jahrgänge 1977 bis 1983 

K. Schönherr, 9023 Karl-Marx-Stadt, 
Juri-Gagarin-Str. 138 

Suche: ni 3, 9/80 

Katrin Rößner, 6111 Bedheim, Nr. 124 


. heit 5. reisen [nl 8114] 


1. Olaf 20/1,84 2. Erfurt, FA f, Straßen- 
bautechnik 3. lieb 4. Unehrlichkeit 5. 
Camping [nl 8115] 


1. Andreas 19/1,78 2, Leipzig, Instand- 
haltungsmech. 3. zurückhaltend 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Motorsport [nl 8116] 


1. Ralf 19/1,76 2. Dresden, Baufachar- 
beiter 3. wagehalsig 4. Humorlosigkeit 
5. Fechtsport [nl 8117] 

1. Gunter 25/1,78 2. Bez. K.-M.Stadt, 
E.-Monteur 3. solide 4. ohne Verständ- 
nis für Neues 5. barfuß Waldlaufen [ni 
8118] 

1. Ulli 21/1,70 2. Berlin, Student 3. ru- 
hig 4. Phantasielosigkeit 5. Zeichnen 
[nl 8119] 


1. Thomas 19/1,86 2. Neubrandenburg, 
Instandhaltungsmechaniker 3. Nicht- 
we. 4. Angeberei 5. Motorsport [nl 


1. Jens 23/1,79 2. Dresden, AGT 3. 
Selbstkritik 4. Scheuklappendenken 5. 
produktiv träumen [ni 8121] 

1. Veit 19/1,74 (Brillenträger) 2. Bez. 
Cottbus, Maschinist 3. zurückhaltend 
4, rauchen 5. Motorrad [nl 8122] 

1. Dirk 21/1,88 2. Bezirk Neubranden- 
burg, Koch 3. Treue 4. rauchen 5. 
Briefe lesen [nl 8123] 

1. Detlef 19/1,88 2. Halle, E-Monteur 3. 
unternehmungslustig 4. Untreue 5. 
Sport [nl 3124 

1. Ralf 20/1,74 2. Karl-Marx-Stadt, Zer- 
spaner 3. je 4. Unehrlichkeit 5. Mo- 


torrad fahren [nl 8125] 


1. Klaus 20/1,68 2. Bez. Leipzig, Ökon.- 
Student 3, unternehmungslustig 4. Un- 
ges 5. Fallschirmsport [nl 


1. Torsten 19/1,80 2. Randberliner, 
Elektromonteur 3. gutmütig 4. Mäd- 
chen, die nicht lachen können 5. Auto- 
touristik [nl 8127] 


1. Rudi 23/1,73 2. Rostock, MAM 3. ro- 
mantisch 4. Briefe ohne Bild 5. Musik 
[nl 8128] 

1. Heiko 21/1,72 2. Potsdam, FA f. 


Nachrichtentechnik 3. normal 4. unre- 
alistisch 5. Musik [nl 8129] 


1. Frank 20/1,90 2. Bezirk Schwerin, 
Baumaschinist 3. romantisch 4. Un- 
treue 5. tanzen [nl 8130] 


1. Andreas 24/1,90 2. Berlin, Schlosser 
3. ruhig 4. Untreue 5. Musik [nl 8131] 


1.Lutz 20/1,85 2. Bez. Erfurt, Lehraus- 
bilder 3. ruhig 4. rauchen 5. Musik [nl 
8132] 


T. Ullrich 25/1,78 2,_Bez. Leipzig, 
Schlosser 3. ruhig 4. Überheblichkeit 
5. Musik [nl 8133] 


1. Ralt 19/1,78.2. Bez. Karl-Marx-Stadt, 
Kfz-Schlosser 3. Nichtraucher 4. Briefe 
ohne Bild 5. träumen [nl 8134] 


1, Heiko 23/1,78 2. Magdeburg, Stu- 
dent 3. Optimismus 4. Oberflächlich- 
keit 5. reisen [nl 8135] 


1. Ingo 19/1,80 2. Oranienburg, Metal- 
lurge 3. lieb 4. keiner ist’ vollkommen 5. 


Suche: ni-Jahrgänge 1979 bis 1983 
Carmen Seiterth, 4736 Wuhe, Stadt- 


graben 5 

Suche: ni 11/75; 3/80; 5/83; 1/84 
Biete: ni 8/81; 7, 10/82; 10/83; 2/84 
Silvia Wojack, 1953 Fehrbellin, Berliner 
Allee 193 

Suche: ni 1-4, 6-12/80; 1-9, 11/81; 1, 
12/82; 1,3, 5, 7-9, 12/83 

Gesine Meißner, 1220 Eisenhütten- 
stadt, Platanenallee 39 


| Romantik [ni 8136] 


1. Reiner 21/1,75 2. Bez. Suhl, Maurer 
4. humvorvoll 4. jeder hat Fehler (rau- 
chen) 5. alles, was Spaß macht [ni 
8137] 


1. Karsten 20/1,78 2. Bez. Erfurt, Zoo- 
techniker 3. zurückhaltend 4. unroman- 
tisch 5. Natur ergründen [ni 8138] 


1. Peter 19/1,82 2. Gera, Agro-Tech. 3, 
verrückt 4. Zuschriften ohne Bild 5. Fe- 
ten feiern [nl 8139] 


1. Volker 25/1,67 2. Bez. Dresden, Lok- 
heizer 3. ruhig 4. rauchen 5. fotografie- 
ren [nl 8140] 


1. Holger 19/1,57 2. Leipzig, FA f. 
BMSR-Technik 3. ausgeglichen 4. Vor- 
urteile 5. gute Musik [nl 8141] 


1. Bernd 23/1,78.2. Bez. Erfurt, Ing.-Ök. 
3. unternehmungslustig 4. Überge- 
wicht 5. reisen [nl 8142] 


1. Hans-Jörg 24/1,78 2. Erfurt/Niesky, 
Elektroinstallateur 3. ruhig 4. Briefe 
ohne Bild 5. Sport [n 8143 


1. Volker 20/1,83 2. Schwerin, Abitu- 
rient 3. unternehmungslustig 4. Arro- 
has) 5. das Leben schön gestalten [nl 


1. Ralf 20/1,70 2. Hoyerswerda, Diesel- 
triebfahrzeugschlosser 3. unterneh- 
mungslustig 4. Arroganz 5. auf der Su- 
che nach Dir [nl 8145] 


1. Torsten 18/1,80 2. Dresden, Lehrling 
3. nehme nicht alles hin 4. Spießertum 
5. Leben genießen [nl 8146] 


1. Jörg 18/1,72 2. Neuenhagen b. Bin., 
zukünft. E-Monteur 3. anfangs schüch- 
tern 4.-rauchen 5. radfahren [nl 8147] 


1. Thomas 21/1,77 2. Bez. Magdeburg, 
Tischler 3. ruhig 4. Briefe ohne Bild 5. 
vielleicht Du [nl 8148] 


1: Danilo 17/1,70 2, Bez. Rostock, 

Schüler 3. nicht fehlerfrei 4. rauchende 

Farbkästen 5. vieles [nl 8149] 

1. Andreas 22/1,76 2. Zittau, Industrie- 

kaufmann 3. schwer zu sagen 4. Ver- 

rei sege Yu 5. vielseitig interes- 

siert {nl 8150] 

1. Matthias 19/1,85 2. Rostock, Vollma- 

trose 3. unternehmungslustig 4. Vorur- 

teile 5. schöne Stunden zu zweit [nl 

8151] 

1. Frank 17/1,752. Berlin, Schüler 3. zu- 
: Pd 4. tremdgehen 4. Musik [ni 


“1. Holger 18/1,70 2. Jena, Lehrling 3. 
zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. sollst 
Du finden [ni 8153] 


1. Michael 22/1,75 2. Bez. Magdeburg, 
Bau-FA 3. zurückhaltend 4. keiner ist 
vollkommen 5. vielleicht Du [ni 8154] 


1. Hendrik 19/1,80 2. Bez. Cottbus, 
Agrotechniker 3. ruhig 4. rauchen 5. 
auf der Suche nach Dir [ni 8155] 


1. Jürgen 19/1,86 2. Leipzig, Schlosser 
3. ruhig 4, Zuschr. ohne Bild 5. im er- 
sten Brief [nl 8156] 


1. Jens 17/1,80 2. Dresden, Baufachar- 
beiterlehrling 3. zuverlässig 4. rauchen 
6. Freizeit zu zweit [nl 8157 


Erklärungen: d = deutsch, e = eng- 
lisch, fr = französisch, u = ungarisch, 
tsch = tschechisch 


1. Frank 25/1,69 2. Bez. Karl-Marx- 


Stadt, Maurer 3. ln. Briefe 
ohne Bild 5. vielseitig [nl 8158] 


1. Günter 24/1,70 2. Bez. Magdeburg, 
Zimmermann 3. zurückhaltend 4. Isere 
Versprechungen 5. Stunden zu zweit 
[nl 8169] 


1. Holger 16/1,77 2. Bez. Dresden, Lehr- 
ling 3. ruhig 4. Briefe ohne Bild 5. alles, 
was Spaß macht [ni 8160] 


1. Andreas 22/1,76 2. Bez. Frankfurt 

io. Gärtner 3. Optimist 4. jeder hat 

sun 5. alles, was Spaß macht [nl 
61 


1. Volker 19/1,90 2. Berlin, Abiturient 3. 
schwer zu sagen 4. Zuschriften ohne 
Bild 5. Gitarre spielen [ni 8162] 


1. Dirk 20/1,74 2. Leipzig, E-Monteur 3. 
anfangs ruhig 4. Intoleranz 5. für Dich 
da sein [nl 8163] 


1. Jörg 19/1,83 (Brillentr.) 2. Bez. 
Schwerin, Lehrling 3. zunlp 4. Brief 
ohne Bild 5. vielleicht Du [nl 8164] 


1. Frank 20/1, 2. Bez. Potsdam, Ofen- 
bauer 3. ruhig 4. Vorurteile 5. vielleicht 
Du [nl 8165] 


1. Jörg 20/1,76 (Brillenträger) 2. Bez. 
Potsdam, FA f. Nachrichtentechnik 3. 
treu 4. Untreue 5. Dich lieb haben [nl 
8166] 


1. Gerald 24/1,80 2. Erfurt, E-Monteur 
3. ruhig 4. rauchende Farbkästen 5. auf 
der Suche nach ihr [nl 8167] 


1. Wolfgang 25/1,70 2. Neubranden- 
burg, Schlosser 3. ruhig 4. Überheb- 
lichkeit 5. vielseitig interessiert [nl 
8168] 

1. Frank 20/1,74. 2. Bez. Halle, Baufach- 
arbeiter 3. lebenslustig 4. keiner ist 
vollkommen 5. vielleicht Du [nl 8169] 


1. Torsten 22/1,80 2. Bez. Schwerin, 
Maschinen- und Anlagenmonteur 3. ru- 
hig 4, Zuschriften ohne Bild 5. nicht 
mehr alleine sein [nl 8170] 


1. Thomas 19/1,92 2. Berlin, Fahrzeug- 
schlosser 3. etwas zurückhaltend 4. 
rauchen 5. suche liebes Mädchen [nl 
8172] 


1. Ronald 22/1,72 2. Bez. Dresden, Ver- 
messungsfacharbeiter 3. vielseitig 4. 
aa okei 6. alles Schöne [nl 


1. Wolfgang 17/1,89 (Brillenträger) 2. 
Halle-Neustadt, Lehrling 3. wild bis ro- 
mantisch 4. rauchende Tuschkästen 5. 
alles, was Spaß macht [nl 8174] 


1. Andreas 23/1,70 2. Dresden, Kraft- 
fahrer 3. zuverlässig 4. Arroganz 5. 
kannst Du werden [ni 8176] 


1. Thomas 21/1,84 2. Dresden, FA f. 
Süßwaren 3.ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
zärtlich sein [nl 8177] 


1. Klaus 23/1,74 (Brillentr.) 2. Dresden, 
Maschinist 3. ruhig 4. Vorurteile 5. ich 
suche noch [nl 8178] 


1. Peter 21/1,80 2. Bez. Dresden, E- 


Monteur 3. ruhig 4. Egoismus 5. alles, 
was Spaß macht [ni 8179] 


„1. Mario 19/1,80 2. Bez. Frankfurt, Koch 


CSSR 
Yvonna Kausovä (17), 50003 Hradec 
Kräbve, Budoralelskä 827, (d, tsch), 
Hobby: Literatur 
Lenka Grygarovä (18), 74101 Novy Ji- 
Ein, Drofakova 26, (d, tsch), Hobby: 
Musik - 
Ivana Porizkovä (18), 74101 Novy Jiein, 
$vermova 86, (d, tsch), Hobby: Musik 
Romana Kramperovä (22), 39001 Tä- 
bat $titn&ho 1953/9, (d, tsch), Hobby: 
port 


“1. Mike 21/1,72 2, Bez. 


3. Ehrlichkeit 4. Vorurteile 5. Dich ken- 


nenlernen [nl 8180] 


1. Andreas 20/1,82 2. Bez. Halle, 


. BMSR-Techniker 3. ruhig 4. Hektik 5. 


alles, was Spaß macht [n! 8181] 
1. Mathias 19/1,80 2. Bez. Leipzig, Gas- 


monteur 3. humorvoll 4. Unehrlichkeit ' 


5. vielleicht Du [ni 8182] 


1. Silvio 21/1,80 2. Bez. Gera, Maurer 3. 
sehr ruhig 4. Untreue 5. suche treue 
Partnerin [nl 8183] 


1. Jens 17/1,72 2. Leipzig, Drucker 3. 
selbstbewußt 4. Zuschriften ohne Bild 
4. kannst Du werden [nl 8184] 


1. Lutz 24/1,70 2. Bez. Gera, Mechani- 
ker 3. optimistisch 4. Unaufrichtigkeit 
6. alles, was Spaß macht [nl 8185) 


1. Andreas 19/1,70 2. Zwickau, Tfz-Füh- 
rer 3. zurückhaltend 4. Briefe ohne Bild 
6. ich hoffe Du [nl 8186] 


Rostock, 
Schlosser 3. schwer zu sagen 4. be- 
malte Schornsteine 5. schreib ich Dir 
[nt 8187] 


1. Matthias 23/1,86 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Mechaniker 3. Ruhe 4. lästern 5. 
Freizeit zu zweit [nl 8188] 


1. Steffen 19/1,96 2. Bez’ Dresden, Ma- 
schinist 3. lache gern 4, lügen 5. viel- 
leicht Du [nl s180f 


1. Uwe 21/1,752. Jena, Abiturient 3. ru- 
hig 4. rauchen 5. vielleicht Du [ni 8190] 


1. Andreas 25/1,70 2. Potsdam, Stu- 
dent 3. träumen 4. Falschheit 5. zärtlich 
sein [nl 8191] 


1. Dirk 21/1,80 2. Bez. Neubranden- 
burg, Zerspaner3. unternehmungslustig 
4. Unehrlichkeit 5. jemand verwöhnen 


. [nl 8192] 


1. Michael 24/1,75 2. Karl-Marx-Stadt, 
Programmierer 3. lebenslustig 4. keiner 
ist fehlerfrei 5. alles Schöne [nl 8193] 


1. Frank 24/1,86 2. Karl-Marx-Stadt, 
Elektromonteur 3. zurückhaltend 4. 
rauchen 5. vielleicht Du [nl 8194] 


1. Hans-Joachim 24/1,75 2. Rostock, 
Fleischer 3. ruhig, aber kein Engel 4. 
Arroganz 5. von A bis Z [nl 8195] 


1. Holger 19/1,76 2. Zeitz, Zimmermann 
3. chaotisch, aber lieb 4. Schüchtern- 
heit 5. je nach Bedarf [ni 8196] 


1. Gerd 24/1,90 2. Erfurt, Elektromon- 
teur 3. zurückhaltend 4. rauchen 6. viel- 
leicht Du [nl 8197] 


1. Holger 22/1,83 2. Bezirk Schwerin, 
Koch 3. nicht fehlerfrei 4. Humorlosig- 
keit 5. sollst Du werden [ni 8198] 


1. Frank 23/1,75 2. Bez. Magdeburg 3. 
verrückt bis romantisch 4. stinknormal 
sein 5. träumen [nl 8199] i 


1. Lutz 20/1,83 2. Bez. Karl-Marx-Stadt, 
Kraftfahrer 3. zurückhaltend 4. Über- 
heblichkeit 5. vielleicht Du? [nl 8200] 
1. Henrik 23/1,72 (Brillenträger) 2. Bez. 
Dresden, FA für Nachrichtentechnik 3. 
zurückhaltend 4. Voreingenommenheit 
5, vielseitige Interessen [ni 8201] 


Eva Mengyawovä (21), 92700 $aca, 
Budovatelökä 25, (d, tsch), Hobby: 


Kunst . 

Josef Valta ko) 26101 Pribram, 
Me Dußniky £. Il, (e, tsch), Hobby: 
usik 


iva Ryndovä (20), 74281 Bravantice 2, 
(d, tsch), Hobby: Musik 


Alexander Relemen (19), 98532 Velkä/ 


N/Iplom 150, okr. Luöenec, (e, tsch), 
Hobby: Musik 


1. Bernd 18/1,65 2. Bez. Frankfurt, Mau- | 
rer 3. lebenslustig 4. eingebildete 
Tuschkästen 5. im ersten Brief [n] 8202] 


RE RE 
1. Carsten 19/1,79 2. Bez. Leipzig, E- 
Monteur 3. finde Du sie 4. übermäßi- 
ges Rauchen 5. alles mögliche [ni 8203] 


1. Olaf 19/1,73 2. Frankfurt (O.), Elek- 
tromaschinenbauer 3. humorvoll 4. 
Überheblichkeit 5. alles Schöne [nl 


1. Lutz 23/1,85 2, Wernigerode, In- 
standhaltungsmech. 3. zuverlässig 4. 
Vorurteile 5. die Richtige finden [nl 
8205] 

1. Thorsten 18/1,76 Brillenträger 2. 
Suhl, Lehrling 3. nicht gern allein 4. 
erg ohne Foto 5. schreib ich Dir [nl 


1. Jens 20/1,94 2. Rand Bin., E-Monteur 
3. Offenheit 4. Briefe ohne Bild 5. Dich 
zu finden [ni 8207] 


1. Andreas 20/1,79 2. Berlin, Baufachar- 
beiter 3. temperamentvoll 4. Egoismus 
5. zuerst kommst Du [ni 8208] 


1. Hans-Jürgen 21/1,73 2. Berlin, zuk. 
Student 3. ruhig 4. rauchen 5. viels. int. 
[nl 8209] 

* 


1. Simone 22/1,70 2. Dresden, Studen- 
tin 3. unternehmungslustig 4. Unehr- 
lichkeit 5. d. Dingen auf d. Grund ge- 
hen [nl 7998] 


1. Heike 19/1,80 2. Bez. Potsdam, Klei- 
dungsfacharbeiterin 3. unterneh- 
mungslustig 4. Zuschriften ohne Bild 5. 
reisen [nl 7999] 


1. Christine 19/1,55 2. Berlin, Lagerist 3. 
Engel und Teufel sein 4. Vorurteile 5. 
Romantik zu zweit [nl 8000] 


1. Ute 19/1,74 2. Bez. Dresden, FA f. 
Postverkehr 3. lustig 4. rauchen 5. 
Sport [nl 8001] 

1. Angela 22/1,74 (Brillenträgerin) 2. 
Potsdam, Angestellte 3. sehr ruhig 4. 
Heuchelei 5. fotografieren [ni 8002 


1. Kathrin 20/1,73 2. Halle, Studentin 3. 
treu 4. alkoholisierte Angeber 5. suche 
den Mann fürs Leben [ni 8003] 


1. Uta 19/1,65 2. Berlin, Studentin 3. 
Frechdachs 4. verbissene Eisberge 5. 
lustig sein [nl 8004] 


1. Ines 17/1,68 2. Dresden, Lehrling 3. 
unternehmungslustig 4. Unehrlichkeit 
5. Musik hören [nl 


1. Moni 18/1,67 2. Bez. Dresden, Lehr- 
ling 3. lieb bis frech 4. Arroganz 5. 
Schatzsuche [n! 8006] 


1. Ines 15/1,65 2. Dessau, Schülerin 3. 
kein Engel, aber lieb 4. kalte Herzen 5. 
Dein Brief mit Bild beantworten [ni 
8007] 


1. Helga 22/1,70 2. Bez. Cottbus, 
Schuhfacharb. 3. Sport 4. Vorurteile 5. 
reisen [n! 8008] 


1. Sylke 19/1,76 2. Karl-Marx-Stadt, 
Sekretärin 3. ruhig 4. rauchen 5. Hand- 
arbeiten [nl 8009] 


1. Angela 17/1,74 2. Bezirk Dresden, 
Lehrling 3. kein (B)Engel 4. Briefe ohne 


Ungarn 

Sandor Horvath (24), 1161 Budapest, 
Rakozi ut. 103, (d, fr, u), Hobby: Musik 
György Farkas 22) 'ecs, Szikova S. 
u. 3. Ill, e. 10, (d, u), Hobby: Philatelie 
Ensebet Sipos (23), 5323 Uijszent- 
györgy, Szabadsäg ut. 6, (u), Hobby: 


usil 
Lajos Nömeth (25), 1096 Budapest, 
Hämön Ketö 12-14. XII. 3/113, (d, u), 
Hobby: Musik 
Tamäs Török (26), 8200 Veszpram, 
Münnich Ferenc ter 3.1/13, (d, u), 


Hobby: Touristik 
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1. Sabine 18/1,65 2. Bez. Rostock, 

Nachrichtentechniker 3. temperament- 

voll \ Primitivität 5. schwimmen [nl 
2 


1. Jacqueline 15/1,58 2. Bez. Halle, 
Schülerin 3. sensibel 4. Briefe ohne 
Bild 5. Pferdesport [n! 8013] 


. Silke 20/1,70 2. Bez. Dresden, 
Stoma-Schwester 3. ehrlich 4. 
Schmalspurdenken 5. leben [nl 8014] 


1. Ilona 19/1,60 2. Dresden, Kellnerin 3. 
tierlieb 5. Zuschriften ohne Bild 5. an- 
geben [n! 8015] 


1. Heike 18/1,65 2. Dresden, FA f. Wa- 
renbewegung 3. kinderlieb 4. Diskoty- 
pen 5. suche Dich [nl 8041] 


1. Carola 22/1,70 2. Bezirk Dresden, 
Lehrerin 3. Unbekanntes ausprobieren 
4. keine echten Fragen haben 5. Men- 
schenstudium [ni 8042] 


1. Kerstin 21/1,66 2. Bez. Cottbus, Stu- 
dentin 3. Mutti eines fast 2jährigen 
Sohnes 4. Unehrlichkeit 5. reisen [nl 
8044| 


1. Ute 17/1,63 2. Bez. Karl-Marx-Stadt, 
EOS-Schülerin 3. kein Engel, aber lieb 
4. jeder hat Fehler 5. sinnvoll leben [ni 
8045 


1. Ute 22/1,67 2. Bez. Leipzig, Postfach- 
arbeiterin 3. unternehmungslüstig 4. 
Unehrlichkeit 5. Musik [nl 8046] 


für Plastverarbeitung 3. Dich suchen 4. 
Unehrlichkeit 5. Touristik [nl 8050] 


1. Karin 16/1,65 2. Magdeburg, Lehrling 
3. unternehmungsiustig 4. Egoismus 5. 
Abba [ni 8051] 


1. Simone 18/1,68 2. Bez. Dresden, 
Lehrling FA für Schreibtechnik 3. et- 
was zurückhaltend 4. Charakterlosig- 
keit 5. Kakteen [nl 8052] 


1. Heike 17/1,62 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Abiturientin 3. unternehmungs- 
ee lahme Typen 5. was erleben 
[n! 8083] 

1. Angela 24/1,65 2. Bez. Potsdam, 


Pädagogin 3. ruhig 4. Arroganz 5. rei- 
sen [nl dos] 


1. Anett 18/1,70 2. Bez. Magdeburg, FA 


für Postverkehr 3. ruhig 4. Hektik 5. 
verrückte Sachen [nl 8065] 


1. Veronika 20/1,68 2. Bez. Magdb., 
Zerspäner 3. ausgeglichen 4. Briefe 
ohne Bild 5. tanzen [ni 8068] 


1. Margit 22/1,56 2. Leipzig, Berlin 3. 
optimistisch 4. keiner ist vollkommen 
5. Träume verwirklichen [nl 8059] 
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1. Gudrun 24/1,66 2. Halle, Aspirantin 3. 
tolerant 4. Unaufrichtigkeit 5. Literatur 
[n! 8060] 

1. Jacqueline 21/1,60 2. Berlin, FA für 


Anlagentechnik 3. sensibel 4. neben- 
einanderherleben 5. Tiere [nl 8061] 


1. Sonja 16/1,65 2. Berlin, Schülerin 3. 
Ironiespritze 4. Einfallslosigkeit 5. ein- 
kaufen [n! 8062] 


1. Astrid 22/1,60 2. z. Z. Dresden, Stu- 
dentin 3. ruhig 4. rauchen 5. Handarbei- 
ten [nl 8063] 


1. Sabine 18/1,61 2. Berlin, FS-Studen- 
tin 3. frech, aber lieb 4. Hinterlist 5. su- 
che mein Glück [nl 8064] 


1. Jutta 21/1,65 2. Schwerin, Unterstu- 
fenlehrerin 3. leben 4. Einfallslosigkeit 
5, verrückte Dinge tun [ni 8065] 


1. Gudrun 16/1,70 2. Bez. Dresden, 
Schülerin 3. ehrlich 4. trinken, 5. berg- 
steigen [nl 8066] 


1. Annett 15/1,75 2. Bezirk Potsdam, 
Schülerin 3. schüchtern 4. Egoismus 5. 
Tiere [ni 8067] 


1. Andrea 16/1,67 2. Karl-Marx-Stadt, 
Lehrling 3. verträumt 4. Vertrauens- 
mißbrauch 5. tanzen [nl 8066] 


. Sibylle 19/1,60 2. Bez. Schwerin, Fo- 
tolaborantin 3. liebebedürftig 4. Briefe 
ohne Bild 5. tanzen [n! 8069] 


1. Swecke 18/1,65 2. Bez. Magdeburg, 
Kellnerin 3. unternehmungslustig 4. 
Unzuverlässigkeit 5. schreiben [nl 
8070] 


er 


schaftskaufmann 3. zuverlässig 4. Un- 
ehrlichkeit 5. alles zu zweit erleben [nl 


1. Evelyn 16/1,68 2. Brandenburg, 
Schülerin 3. lieb bis frech 4. arrogante 
Spinner 5. was erleben [nl 8074] , ARE 


1. Ulrike 19/1,66 2. Dresden, FA f. PV 3. 
in bis frech 4. Arroganz 5. tanzen [nl 
7 


1. Martina 23/1,78 2. Berlin, Ökonom 3. 
unternehmungslustig 4. rauchen 5. rei- 
sen [nl 8078] 


1. Annett 22/1,70.2. Bez. Rostock, Stu- 
dentin 3. aufgeschlossen 4. Unzuver- 
lässigkeit 5. gute Menschen kennenler- 
nen fi 8079] . 


1. Steffi 16/1,73 2. Magdeburg, FS-Stu- 
dentin 3. ruhig 4. Vorurteile 5. moderne 
Musik [nl 

1. Sylvia 21/1,62 2. Radebeul I, FA für 
Schuherzeugnisse 3. humorvoll 4. Hu- 
morlosigkeit 5. Tiere [nl 8081] 

1. Angelika 25/1,65 2. Frankfurt (O.), 
Sachbearbeiterin 3. Optimist 4. Vorur- 
teile 5. lesen [nl 8082] 


lustig 4. Stimmungsbremsen 5. leben 
und erleben [ni 8085] 


1. Annegret 19/1,55 2. Bez. Neubran- 
denburg, Gaststättenfacharbeiter 3. 
unternehmungslustig 4. Briefe ohne 
Bild 5. Musik In 8086] 


käuferin 3. kein Engel, aber lieb 4. leere 
Worte 5. Camping [nl 8092] 


1. Andrea 17/1,64 2. Leipzig, FS-Stu- 
dentin 3. lache gern 4. schmatzende 
Egoisten 5. Verrücktheiten [nl 8096] 


1. Marianne 22/1,65 2. Bez. Magde- 
burg, FA für Plastverarbeitung 3. treu 
sein 4. Unehrlichkeit 5. reisen [nl 8097] 


1. Heike 19/1,65 2. Karl-Marx-Stadt, 
Damenmaßschneiderin 3. lieb, aber 
kein Engel 4. Zuschriften ohne Bild 5. 
en 8103] 


1. Angelika 23/1,65 2. Leipzig, TKO/FS- 
Studentin 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
Musik [nl 8104] i 


1. Jeannette 15/1,72 2. Halle, Schülerin 
3. lieb bis frech 4. Briefe ohne Bild 5. 
Musik von Stones hören [nl 8105] 


1. Kerstin 20/1,70 2. Bez. Magdeburg, 
Wirtschaftskaufmann 3. Ehrlichkeit 4. 
zuviel Alkohol 5. Sport [nl 8106] 


1. Manuela 20/1,72 2. Bez. Schwerin, 
Fachverkäuferin 3. unternehmungslu- 
stig 4. Überheblichkeit 5. reisen [nl 
8107] 


1. Simone 18/1,70 2. Bez. Halle, FA für 
Postverkehr 3. Verschiedenes 4. Unehr- 
lichkeit 5. vielseitig [nl 8226] 


5. reisen [nl 8228] 


1. Solvie 18/1,59 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Verkäuferin 3. unternehmungslustig 4. 
Angeberei 5. vieles, was Spaß macht 
[nl 8229] 


1. Susanne 17/1,74.2. Bez. Magdeburg, 
Lehrling 3. aufgeschlossen 4. Falsch- 
heit 5. alles, was Spaß macht [n! 8230] 


1. Gerhild 22/1,65 2. Bez. Cottbus, 
Gärtnerin 3. unternehmungslustig 4. 
Unehrlichkeit 5. laß Dich überraschen 
[nl 8231) 


1. Christiane 16/1,60 2. Brandenburg, 
Schülerin 3. ruhig bis lustig 4. Gemein- 
heit 5. alles, was Spaß macht [ni 8232] 


1. Simone 19/1,72 2. Hoyerswerda, 
Stundentin 3. ehrlich 4. rauchen 5. al- 
les, was Spaß macht [ni 8234] 


1. Barbara 18/1,58 ai! 2. Bez. 
Potsdam, Lederverarbeiterin 3. treu 4. 
Voreingenommeneit 5. vielseitig inter- 
essiert [ni 8235] 


1. Karin 20/1,57 2. Berlin, Studentin 3. 
aufgeschlossen 4. Unehrlichkeit 5. al- 
les, was Spaß macht [ni 8236] 


1. Silvia 16/1,75 2. Bez. Dresden, Schü- 
lerin 3. kein Engel, aber lieb 4. Briefe 
ohne Bild 5. Dich suchen [nl 8237] 


1. Simone 17/1,58 2. Cottbus, Reichs- 
bahnunterassistentin 3. halb Engel, 
halb Bengel 4. Unehrlichkeit 5. kannst 
Du werden [ni 8238] 


1. Andrea 26/1,68 2. Magdeburg, Inge- 
nieur 3. ruhig 4. Unaufrichtigkeit 5. 
viels. interessiert [nl 8239] 


1. Grit 18/1,70 2. Bez. Magdeburg, zu- 
künftige Studentin 3. unternehmungs- 
lustig 4. Überheblichkeit 5. alles 
Schöne [ni 8240] 


1. Babsi 17/1,73 2. Bez. Potsdam, Lehr- 
ling 3. zärtlich 4. Gleichgültigkeit 5. al- 
les, nur nicht Däumchen drehen [nl 
841] 


1. Silvia 25/1,64 2. Bez. Magdeburg, 
Zootechniker 3. kein Engel, aber lieb 4. 
Briefe ohne Fotos 5. vielseitig [nl 8242] 


1. Heike 16/1,68 2. Magdeburg, Schüle- 
rin 3. rücksichtslose nheit 5. Auf- 
dringlichkeit 5. alles, was Spaß macht 
[nI 8246] 

1. Verena 20/1,70 2. Dresden, Studen- 
tin 3. optimistisch 4. Unehrlichkeit 5. 
vielseitig interessiert [nl 8246] 

1. Marion 21/1,73 2. Leipzig, Hebamme 
3. zuverlässig 4. Verständnislosigkeit 
5, vielseitig interessiert [nl 8247] 


Studentin 3. zuverlässig 4. Unaufrich- 
tigkeit 5. vielseitig interessiert [nl 8249] 


1. Renate 19/1,68 2. Bez. Magdeburg, 
FA Schreibtechnik 3. verträglich 4. In- 
toleranz 5. vielseitig interessiert [ni 


1. Gabi 17/1,64 2. Magdeburg, FS-Stu- 
dentin.der-MAM 3. verrückt bis normal 
4. Humorlosigkeit 5. wer suchet, der 
findet [nl 8251) 


1. Cornelia 24/1,62 2. Bez. Cottbus, Se- 
kretärin 3. ruhig 4. rauchen 5. umfang- 
reich [nl 8252] 


Wir haben aus der nebenstehenden 
Zeichnung ein paar Dinge verschwin- 
den lassen. Ihr. sollt nun herausfin- 
den, was wir geklaut haben. 

Nehmt den Stift und laßt jene Zeich- 
nung wiedererstehen, die uns nach 
eurer Meinung als Ausgangsvorlage 
gedient hat. (Dabei zählt nicht die 
künstlerische Meisterschaft. Wer 
glaubt, absolut nicht zeichnen zu kön- 
nen, darf auch Fotoausschnitte in die 
Zeichnung kleben — also eine Collage 
anfertigen, um seine Idee deutlich zu 
machen.) 

Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! 
Aus den Einsendungen, die darüber 
hinaus eine andere originelle Idee an- 
bieten, wählen wir noch einmal fünf, 
die hier veröffentlicht werden und de- 
ren Absender ebenfalls einen Buch- 
scheck erhalten. 

Einsendeschluß für diese Runde: 
15. Juni 1984 (Poststempel). Bitte nur 
Postkarten verwenden! 

Unsere Anschrift: Redaktion »neues 
leben«, 1026 Berlin, Postfach 31, 
Kennwort: Kari-Klau. 


Die Gewinner der Ausgabe 2/84: 

R. Schuß, Riesa; Heiko Rudnick, Ba- 
belsberg; Steffen Müller, Radeberg; 
Jens Schendel, Berlin; Birgit Bindig, 
Berlin. 


Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung: 


Thomas Winkelhardt, Weimar; Jörg Scheibner, Aue; Helvi Pollow, Berlin; 


Und das war die 


Mario Köber, Freital. 
Ausgangsvorlage: 


Bert Endruszeit, Leipzig; 


AO A Me, rate. ZERO Aal Dia Asa Ar, ZA, AU DES, An Ars Aid, SR, AS RR AR a A AR hen 
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FUR DEN SOMMER 


Ringo wird Vollmatroge bei der Han- 
delsflotte und hat Mut zur ausgefalle- 
nen Fönfrisur. 


Mit Schere, Fön und Rundbür- 
ste »zauberten« Beate, Sylvia 
und Georg ihren Kolleginnen 
(Friseur-Jungfacharbeitern) 
oder Bekannten die neuesten 
Frisuren und sagten dazu: 
Georg (18): » Frauen frisiere ich 
lieber als Männer, denn die ha- 
ben meist mehr Mut, etwas 
Neues auszuprobieren.« 

Beate (17): »Na klar würde ich 
die Frisur, die ich im Augen- 
blick »fabriziere«, selbst tragen. 
Auf Kundenwünsche gehe ich 
beratend ein, sage meine ehrli- 
che Meinung dazu. Persönlich 
bevorzuge ich einen langen 
Pony.« 

Sylvia (18): » Nicht jeder kann 
und sollte alles tragen, was mo- 
dern ist. Hätte ich einen schö- 
nen Haaransatz im Nacken, 
würde ich ihn auch betonen, 

2. B. mit einer gefärbten L.ocke.« 


Susanne (Schülerin) wurde von Sylvia 
»bearbeitet«. Spaßig die eingefärbte 
Nackenlocke. 


Tatjana wurde von Beate frisiert. Sie hat 
feines Haar und benötigt viel Lack für 
diese Frisur. 


für euer Ha 
vi 
Dienstleistungs 


n B,-Bästlein- 
Berlin, Straße. 


Grace trägt eine Nackenpartie 
a la Ente! 


ar von Beate, 

a und Georg - F 
ingenim _ 

seurlehrling betrieb 


TREND 
84 


Die Lockenköpfe sind passe&, ak- 
tuell sind Kurzhaarfrisuren mit 
langen Ponys und originellen 
Nackenvarianten, von denen 
wir euch einige vorstellen. Ge- 
färbte Strähnen sind modisch, 
aber nicht für jeden Typ pas- 
send. Eine leichte chemische 
Umformung sorgt bei feinem 
Haar für Halt und Fülle. 
Wichtigste Voraussetzung für 
jede Frisur ist der richtige 
Schnitt. Geht deshalb regelmä- 
Big alle drei bis fünf Wochen 
zum Friseur, denn langes Haar 
mit gespaltenen Spitzen sitzt ge- 
nausowenig wie ausgewachsene 
zipfelige Kurzhaarlrisuren. 
Ebenso wichtig wie ein guter 
Schnitt ist die Pflege des Haa- 
res. Eine Spülung oder eine 
Haarkur ist deshalb empfehlens- 
wert für jedes Haar. 


Ka 


Robert (Schüler) probiert gern etwas 
Neues. 


Extratips 


— Haarkuren gehören ins Haar 
und nicht auf die Kopfhaut. 

— Wer strapaziertes Haar hat, 
sollte sich auf keinen Fall eine 
Dauerwelle machen lassen. 

— Dünnes und feines Haar be- 
kommt viel duftige Fülle durch 
das Fönen über eine Rundbür- 
ste und durch Fönen gegen den 
Strich. 

— Kräuterextrakte, Schwefel 
und Vitamine sind die besten 
Pflegezusätze für fettiges Haar. 


Preise (Preisstufe Il) 


leichte chemische Umformung 
mit Spezialwicklung (Dauer- 
welle) 15,45 M 
Schneiden/Fönen (mit Wa- 
schen, Festigen, Lack) 17,00 M 


In Sachen »Haare« waren unterwegs 
Sylvia Belz (Organısatıon, Text) 
und Stefan Hessheimer (Foto) 


Peggy wurde von Georg frisiert. Dieses 


Foto zeigt den genauen Schnitt. 
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KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 
amtliche Nachrichtenagentur der 
Sowjetunion, 

5hochentwickelter Industriestaat 
in Ostasien, 

„8 Mischungsvorschrift für 
Medikamente, 

10! Speisefisch, 

11. Skandal, 


2, Schallplattenmarke für Sprechtexte, 


. Süßwarenerzeugnis, 

L# Lichtspiegelung auf polierten 
Gegenständen, 

‚20. weiblicher Vorname 

2. Geheimgericht im Mittelalter, 

: Textvorlage für eine Oper, 

2A. Titelgestalt einer Oper von 

Peter Tschaikowski, 
“ Klostervorsteher, 

26. Hauptstadt eines österreichischen 
Bundeslandes, 

di Gasgemisch unserer Atmosphäre, 
skandinavische Fluggesellschaft 
(Abkürzung), 

33. jahreszeitlich die Richtung 
wechselnder Wind in Indien und 
Ostasien, 

3 Gewürz, 

Sumpflandschaft, 
griechischer Buchstabe, 

38 weiblicher Vorname, 

Be Schmuckgegenstand, 

A4. ausgelassene Stimmung, 

45. eingedickter Fruchtsaft, 

46, Staat im Nordwesten der USA, 

48. Anlage für den Pferdesport, 
Höhenkurort im Harz, 

6. Schiffsreparaturanlage. 


Senkrecht: 
” Stadt in Westsibirien, 
* Herrenkleidungsstück, 
3. polnische Ostseehalbinsel, 


Pr /Klöppelarbeit, 
fa Darsteller des Hermann Anders 


in dem Kundschafter-Film des DDR- 


Fernsehens »Front ohne Gnade«, 
6. Schafrasse, 
7. Kaliumaluminiumsulfat, 
3 Darstellerin der Lydia in dem 
Kundschafter-Film des DDR- 
Fernsehens »Front ohne Gnade«, 


9. Campingzubehör, 

JA. Gleichklang von Wörtern oder 
Endsilben, 
Fluß im Kaukasus, 

16. italienisches Seebad südöstlich 
von Rom, 

#. Sinnesorgan, 

19, Lötmetall, 

2f. faschistische Methode zur 
Erpressung von Geständnissen, 

£ abstoßendes Ungeheuer, 

27. Titelheld eines Jugendbuches 

“ von Erich Kästner, 

28° Beingelenk, 


3 Nebenfluß der Mosel, 
32. Wüstengebiet in Innerasien, 
36. Name eines sowjetischen 


Übertragungssystems für den 
Fernmeldeverkehr und das 
Fernsehen, 


39. ‚Bild höchster Vollkommenheit, 
pi Himmelskörper, 


. weiblicher Vorname 


AZ, Muse der Liebesdichtung, 


: Vorname eines beliebten 


re: -Sän; gers, 


Maßeinheit des elektrischen 
Widerstandes. 


WABENRÄTSEL 


Die Wörter beginnen im Feld mit dem 
Häkchen und verlaufen in der angedeute- 


ten Richtung. Sie bedeuten: 
. Titelgestalt einer Wagner-Oper, 


. zugeteilter Verpflegungssatz, 

. amerikanischer Dramatiker 
(1888-1953), 

. Schnürleibchen in Volkstrachten, 

. russischer Männername, 


au une» 


. zeitgenössischer DDR-Komponist, 


7. Schiffahrtsbetriebsleiter, 

8. Schmelzwasserablagerung im 
Vorfeld eines Gletschers, 

9, historische Entwicklungsform der 
menschlichen Gesellschaft, 

10. französischer Dichter (um 1431 
bis 1465), 

ll. anderer Name für Insel, 

12. Oper von Ambroise Thomas. 


Bei richtiger Lösung nennen die Buchsta- 
ben der Mittelwaagerechten einen Ro- 


man von Michail Scholochow. 


Auflösungen aus Heft 4 
KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 1 
Emblem, 5. Rostow, 9. Technik, 11. Spi- 
nat, 12. Gerade, 13. Triller, 16. Naab, 19. 
Orgel, 20. Lohe, 22. Zille, 23. Man, 24. 
Wawel, 25. Sahne, 27. Angela, 29. Dy- 
namo, 32. Reis, 33. Lehre, 36. Eder, 38. 
uni, 40. Urd, 42. Palette, 43. Eta, 45. 
Thema, 47. Emu, 48. Karin, 50. Trass, 52. 
Editor, 53. Astrid, 54. Arnim, 55. Ostern, 
56. Tirana. — Senkrecht: 1. Essenz, 2. Bai- 
kal, 3. Etat, 4. Metro, 5. Rigel, 6. Oker, 7. 
Tralow, 8. Wiesel, 10. Helga Hahnemann, 
14. Irma, 15. Lein, 17. Aisne, 18. Blues, 
20. Laune, 21. Helme, 25. Sal, 26. Ede, 27. 
Armut, 28. Gilde, 30. Adler, 31. Orkan, 
34. Euler, 35. Ritus, 37. Upa, 39. Bek, 41. 
Rhodos, 44. Tizian, 46. Mitte, 49. Autor, 
50. Tran, 51. Samt. 
SILBENWABENRÄTSEL: 1. Operette, 
2. Studioteam, 3. Asturien, 4. Intertype, 5. 
Indiana, 6. Astoria, 7. Kilometer, 8. Na- 
gasaki, 9. Garibaldi. 


Insgesamt 10 061 nl-Leser gaben bei unserer Ber Umfrage nach 
den populärsten Pop-Ladys des Jahres ihre Stimme TINA. Und 
damit landete die Nachwuchsinterpretin aus Karl-Marx-Stadt 
hinter Ute Freudenberg, Petra Zieger und Maja Catrin Fritsche 
auf Platz vier! 

Ehrlich gesagt, ich war ziemlich überrascht über diese gute Pla- 
zierung auf unsrer immerhin 37 Sängerinnen umfassenden Kandi- 
datenliste. Kannte man bis dato TINA doch bestenfalls mit zwei 
Liedern! „Sonnenschein im Blut“ und „Urlaub auf dem Meeres- 
grund” (ein weiteres Lied, „Taktgefühl“, ist auf ihrer Ende ‘88 er- 
schienenen 1. Single zu hören). 

Was mag wohl über 10 000 junge Leute bewogen haben, gerade 
dieser jungen Sängerin ihre Sympathie zu schenken? Also 
kramte ich nochmals in unsrer großen Postkiste mit den über 

40 000 Einsendungen zum nI-Interpretenpreis und fischte ein paar 
Meinungen heraus. 

„An TINA gefällt uns ihre nette, niedliche Art”, schrieben da Ka- 
thrin Endt und Silke Schmalz, beide 17, aus Stralsund. Und Frank 
Lewerenz, 21, aus Ballenstedt, meint: „TINA ist für mich die Ent- 
deckung des Jahres! Ich bin überrascht, daß es noch so'n sym- 
pathisches Mädchen gibt, das mal keine Rockmusik sondern 
Schlager singt.“ Silke Kleinmichel, 17, aus Rostock gefällt an 
TINA, „daß sie schlicht und einfach singt“. Andreas Linge, 16, 
und Heiko Kahlfuß, 17, beide aus Schneeberg, finden es „nicht 
alltäglich, daß eine so junge Pop-Interpretin gleich mit ihrem er- 
sten Lied solch einen Publikumserfolg hat“. Und weiter begrün- 
den sie ihre Wahl: „Uns gefällt ihre Musik sehr gut, und im übri- 
gen ist TINA sehr hübsch!” - Bong! Apropos, aus gleichnamiger 
Sendung des Fernsehens der DDR guckte TINA ja auch schon 
mehr als ein Mal 'raus, und so konnte sie im Oktober vergange- 
nen Jahres aus den Händen des bong-Moderators Jürgen Karney 
den „Silbernen Bong” entgegennehmen. 

Inzwischen sind in Zusammenarbeit mit Puhdys-Bassisten Harry 
Jeske (Komposition) und Claire Din (Texte) weitere Titel entstan- 
den. TINA schreibt und komponiert aber auch selbst (besonders 
gern für Kinder, wie sie sagt). Immerhin beschäftigt sie sich 
schon seit ihrer Kindheit mit Musik, hat eine Ausbildung an 
Blockflöte, Klarinette, Klavier und Saxophon erhalten. Und ei- 
gentlich kenne ich TINA aus dieser Zeit. Sechs, sieben Jahre 
mag es her sein, als ich ihr zum ersten Mai begegnete: als Sän- 
gerin der damaligen Amateurrockgruppe „dialog“; das Mädchen 
mit der dunklen, etwas kratzigen Stimme; das Mädchen, das am 
Saxophon stand und meine Bewunderung hatte, weil es mit ei- 
ner Kraft, die man dieser kleinen Person nicht zutraute, Stevie- 
Wonder-Titel blies - TINA. 

Ingeborg Dittmann 


Foto: Günter Gueffroy 
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